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GEMEINDESEITE. Herbstbasar, 
Kerzenziehen, Bibelkurse … In 
den Kirchgemeinden geht im 
November einiges. Informatio-
nen, Termine und vieles mehr im 
dritten Bund. > AB SEITE 23

KIRCHGEMEINDEN

Gemeinsam 
unterwegs
DON CAMILLO. Seit gut einem 
Jahr leben in Bern acht 
Erwachsene und sechs Kinder 
in einer Art klösterlicher 
Gemeinschaft zusammen. Sie 
sind reformiert, arbeiten 
extern und folgen einer sanften 
Ordensregel. > SEITE 2
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Zeichnen wie 
ein alter Profi 
SINA STÄHLI. Die fünfzehn-
jährige Gymnasiastin hat 
 einen fl otten Strich: Sie zeich-
net Comics und gewinnt 
damit Preise – dieses Jahr den 
Publikumspreis des inter-
nationalen Festivals Fumetto 
in Luzern. > SEITE 14
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GEMEINSAM. Acht Religionen 
beziehen im Dezember in 
Bern das Haus der Religionen. 
Das Team von zVisite be-
suchte den bahnbrechenden 
Neubau. > SEITE 15
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Nach uns die Sintfl ut – retten wir unseren Lebensstandard oder unseren blauen Planeten?

Die Ecopop-Initiative (Abstimmung am 30. Novem-
ber) will zweierlei: «die Überbevölkerung stoppen» 
und «die natürlichen Lebensgrundlagen sichern». 
Was vernünftig tönt, hat einen Haken. Die Initiative 
geht die globalen Herausforderungen aus der Optik 
der Schweiz an, und sie sieht den Menschen – vor al-
lem den unerwünschten Zuwanderer! – als ökologi-
sche Belastung. Und nicht als denkendes Geschöpf 
Gottes, das einen Beitrag zur ökologischen Wende 
leisten kann. Der Weg führt nicht über Ausgren-
zung, sondern über Zusammenarbeit – und weniger 
Ansprüche. «Ecoglobe» könnte demnach heissen:

STOPP DEM LEBEN AUF ZU GROSSEM FUSS. Wir in 
den westlichen Industrienationen leben auf Kosten 
anderer Erdteile und künftiger Generationen. Die 
gesamte Weltbevölkerung hat einen Fussabdruck 
von anderthalb Planeten. Das heisst: Die Erde 
benötigt eineinhalb Jahre, um die Rohstoffe zu 
produzieren und die Schadstoffe abzubauen, die 
sie in einem Jahr verbraucht oder ausstösst. Der 
Schweizer «Fussabdruck» ist im Moment rund drei-
mal grösser als unser Beitrag zur Reproduktion der 
verbrauchten Ressourcen. Wir Bewohnerinnen und 
Bewohner der Schweiz stehen in der «Ressourcen-
buchhaltung» also schwer in der Kreide – vor allem 
wegen des enormen Energiekonsums.

STOPP DER CO2-EMISSION. Wir im Norden und auf 
den Wohlstandsinseln im Süden mit hohem Kon-
sumniveau sind Hauptverursacher der klimaschäd-
lichen CO2-Emission. Will man diese eindämmen, 
muss man den Hebel beim Pro-Kopf-Ausstoss in 
den Industrienationen ansetzen – und nicht bei 
der Anzahl Kinder in den ärmsten Ländern, wo die 
CO2-Emission pro Kopf gering ist. Der CO2-Stopp 

beginnt mit den Ferien zu Hause oder dem Verzicht 
auf Vielfl iegerei – und es braucht weit mehr als den 
Verzicht auf den Offroader.

STOPP DER ZERSIEDELUNG. Wir in der Schweiz 
überbauen jährlich eine Fläche von der Grösse des 
Walensees. Während die Bevölkerung zwischen 
1983 und 2007 um 18 Prozent wuchs, vergrösserte 
sich die Siedlungsfl äche in der gleichen Zeit um 
24 Prozent. 1980 beanspruchte eine Person in der 
Schweiz durchschnittlich 34 Quadratmeter Wohn-
fl äche, heute bewegt sich der Wert bereits gegen 50 
Quadratmeter. Die Alternative: weg vom Einfamili-
enhaus, hin zu Genossenschaftsbauten, Generati-
onenhäusern und Gemeinschaftsräumen. Apropos 
Dichtestress: Alle Erdenkinder fänden im US-Staat 
Texas Platz, wenn sie kleinstadtmässig wohnten.

STOPP DEM RESSOURCEN-RAUBBAU. Wir Erdenbe-
wohner verbrauchen jährlich 70 Milliarden Tonnen 
Rohstoffe – doppelt so viele wie Ende der Siebzi-
gerjahre. Experten warnen: Das Erdöl wird ab 2050 
zur Neige gehen. Paradox ist, dass ausgerechnet 
die rohstoffarme Schweiz – dank tiefen Steuern und 
schwacher staatlicher Kontrolle – zu den Haupt-
verdienern am Rohstoffhandel gehört. Mindestens 
20  Prozent des globalen Rohstoffhandels laufen 
über die Schweiz. Sechs der zehn umsatzstärksten 
Schweizer Unternehmen sind Rohstoffkonzerne. 
Das Vermögen der sechs Topmanager von Glencore 
lag 2011 höher als das jeweilige Bruttoinlandpro-
dukt der 96 ärmsten Länder, wo Menschen im Tag 
kaum mehr als zwei Dollar verdienen.

BAHN FREI FÜR DIE BILDUNGSREVOLUTION. Wir im 
Norden sind uns zu wenig bewusst, dass Bildung 

das beste Mittel ist, um das Bevölkerungswachstum 
in den Griff zu bekommen. Dass Alphabetisierung 
den Lebensstandard hebt, zeigen Brasilien, Chile, 
aber auch Kerala. In diesem indischen Bundesstaat 
können 92 Prozent aller Frauen lesen und schrei-
ben. Sie kennen die Hygienegrundregeln und 
entscheiden mit, wenns um Ehe und Kinderzahl 
geht. Damit sinkt die  Kindersterblichkeit. Während 
Zyniker die hohe Kindersterblichkeit als probates 
Mittel gegen die postulierte «Überbevölkerung» 
sehen, zeigt eine Unicef-Studie: Je mehr Kinder 
überleben, desto weniger werden geboren.

WERDEN WIR FÄHRTENLESER. Eine Bildungsrevolu-
tion muss nicht nur im Süden stattfi nden, sondern 
weltweit. Rund um den Globus sollten die Men-
schen zu Fährtenlesern ihres eigenen ökologischen 
Fussabdrucks werden. Aber – das ist den Schreiben-
den bewusst, die selber im Glashaus sitzen – Wissen 
alleine führt noch nicht zu konkretem Handeln. 

Viele haben realisiert: Wenn alle so lebten wie 
wir in der Schweiz, bräuchten wir die Ressourcen-
kapazitäten von drei Planeten. Wir wissens, nur: 
Wie können wir dieses Wissen in einen nachhalti-
gen Lebensstil umwandeln? Wie überwinden wir 
unsere Trägheit – im Denken und im Handeln? Wie 
mobilisieren wir die einzige Ressource, die wirklich 
unendlich ist: den menschlichen Erfi ndergeist? Es 
geht um nichts weniger als unseren Blauen Planeten!
DELF BUCHER, SAMUEL GEISER, RITA JOST

«REFORMIERT.»-FORUM: Die Überbevölkerung stoppen – oder unsere 
Ansprüche reduzieren und neue Ideen generieren? Wo setzen Sie an? 
Diskutieren Sie mit auf www.reformiert.info
Weiterführende Infos beziehungsweise Quellen für diesen Artikel fi nden 
sich unter den folgenden Internetadressen: www.oeku.ch, www.bfa.ch, 
www.evb.ch, www.wwf.ch, www.footprintnetwork.org

Ein neuer Denkansatz: 
«Ecoglobe» statt «Ecopop»
POLITIK/ Ecopop will aus ökologischen Gründen die Zuwanderung beschränken und 
dem Süden die Familienpolitik diktieren. «reformiert.» hat einen Gegenvorschlag.

Sieben Plagen der Endzeit nennt 
die Bibel, und sieben Plagen 
der Jetztzeit nennt «reformiert.».

DOSSIER > SEITEN 5–8 365 72 14
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«Als ich die Leute vom Verein Haus der 
Religionen kennenlernte, sagte  
ich zu ihnen: ‹Euer Verein ist eine wun- 
derbare Sache, um Menschen und  
Religionen zusammenzubringen – aber  
nicht geeignet, um Finanzen für ein 
solch ehrgeiziges Projekt aufzutreiben.  
Ihr braucht eine Stiftung.› Ich kenne 
das Stiftungswesen, auch als Leiter der  
von Graffenried Gruppe, einer Ver-
mögensverwalterin. Ich engagiere 
mich in gemeinnützigen Stiftungen, 
habe etwa für die Pfadi und ein Be-
hindertenheim Geld gesammelt. Wer 
mit Spendern und Banken verhan-
deln will, braucht eine strukturstabi-
le Stiftung. Vereine sind dies natur-
gemäss weniger, weil ihr Zweck und 
ihre Mitgliederzusammensetzung 
rasch ändern können.

SERVIR. Die Leute vom Verein Haus 
der Religionen sagten: ‹Guido, wenn 
du schon weisst, wie man eine Stif-
tung macht, dann mach sie doch gleich  
selbst.› Ich sagte rasch zu, es war  
ein Minutenentscheid. Die Komplexi-
tät des Projekts faszinierte mich.  
Ich dachte, in drei Jahren würden wir 
den Standort für ein Haus der Reli-
gionen gefunden und dessen Finanzie- 
rung gesichert haben. Aber es brauch- 
te acht Jahre, um die nötigen zehn 
Millionen zusammenzubringen. Ende  
2010 waren wir am Boden zerstört: 
150 Stiftungen hatten wir ange-
schrieben und um Geld ersucht – und 
150 Absagen erhalten. Den einen  
war unser Projekt zu lokal, den andern 
zu national, wieder andern zu reli- 
giös oder zu kulturell. Hartmut Haas 
hatte die rettende Idee, 100 Spender 
zu suchen, die je 10 000 Franken 
schenken würden. Später tauchte wie  
eine Fata Morgana Ursula Streit  
von der Rudolf und Ursula Streit-Stif-
tung auf und versprach uns eine  
Million. Puzzlehaft gings weiter, mit 
Geldzusagen des Lotteriefonds,  
der reformierten und der katholischen  
Gesamtkirchgemeinden Bern, der 
Burgergemeinde, etlicher Kirchge-
meinden und vieler grosser und  
kleiner Spender. 

DISPARAITRE. Jetzt hat die Stiftung 
ihren Hauptzweck erfüllt und die 
Räume am Europaplatz ihrem Mieter 
übergeben, dem Verein Haus der  
Religionen. Doch die Stiftung bleibt 
Besitzerin. Sie wird ihr Kind be-
stimmt nie fallen lassen. Im Mai 2015 
werde ich das Präsidium abgeben 
und noch ein Jahr als Stiftungsrat am- 
ten. Servir et disparaître ist mein  
Motto. Aber als Gast werde ich das 
Haus der Religionen gerne aufs-
uchen, besonders bei farbigen und 
fröhlichen Festen.» AUFGEZEICHNET: SEL

HAUS DER RELIGIONEN. Im  Dezember wird es in Bern 
erö�net. «reformiert.» lässt Frauen und Männer zu  
Wort kommen, die hinter dem Bau stehen. Diesmal Guido  
Albisetti (61), Präsident der Stiftung Europaplatz – 
Haus der Religionen.

DER COUNTDOWN 
LÄUFT

«Europaplatz» –
noch 2 Monate bis 
zum grossen Fest

GUIDO ALBISETTI ist 
Präsident der Stiftung  
Haus der Religionen 
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Fünfzigjahrjubiläen haben einen Vorteil: 
Die Erinnerungen sind noch wach. Es 
gibt noch Zeitzeugen, die dabei waren, 
als der erste eigene Pfarrer eingesetzt 
wurde, als die Vorbeifahrenden anhiel-
ten und sich entsetzten über den Be-
tonturm mitten in der dörflichen Idylle. 
Die Festschrift «50 Jahre Kirche Zäziwil» 
lässt einzelne von ihnen zu Wort kom-
men. Zum Beispiel Ernst Sanz, den ehe-
maligen Dorfarzt, der 1950 seine Praxis 
bezog und an seiner ersten Kirchge-
meindeversammlung in Grosshöchstet-
ten sagte: «Alles ist gut in Zäziwil. Aber 
mir fehlt ein Kirchengeläut.»

DER NEUBAU. Ein Geläut und natürlich 
auch eine dazugehörende Kirche fehlte 

auch den Bewohnerinnen und Bewoh-
nern der Gemeinde. Sie mussten seit 
Jahr und Tag nach Grosshöchstetten «z 
Predig». Das sollte sich nun ändern. 1954 
beschloss der Rat den Neubau, und zehn 
Jahre später konnte das Dorf seine Kir-
che einweihen. Das Werk des bekannten 
Berner Architekten Werner Küenzi sorg-
te weitherum für Diskussionen. Doch im 
Dorf wurde der Bau mehrheitlich sehr 
wohlwollend aufgenommen. Genauso 
übrigens wie vor zehn Jahren das neue 
Kirchgemeindehaus, das nachträglich 
dem Gotteshaus angegliedert wurde und 
nun die Anlage sinnvoll ergänzt. RJ 

FEST: Das Jubiläumsjahr wird in Zäziwil am So, 30. Nov., 
9.00, mit einem Festgottesdienst abgeschlossen.

Der Benjamin unter den 
Kirchenbauten feiert

Die Betonkirche in der ländlichen Idylle: Zäziwil

JUBILÄUM/ Während rundherum Kirchen ihre 500-Jahr-Jubiläen 
vorbereiten, denkt Zäziwil an seinen Neubau vor 50 Jahren.  
Die Betonkirche im Emmental gehört zu den jüngsten im Lande.

Montagabend, kurz nach halb zehn. In 
der Diaconis-Kirche haben sich rund 
zwanzig Menschen aller Altersstufen 
zur Abendmahlsfeier versammelt, dar-
unter drei Diakonissen in Ordenstracht. 
Claudia Kohli und Anna Gyger leiten 
die Liturgie. Die beiden sind Mitglie-
der der StadtCommunität Don Camillo 
Bern. Die Glaubensgemeinschaft trifft 
sich hier jeden Montag zum Abendmahl 
und jeweils Dienstag bis Donnerstag 
zum Nachtgebet – auch Aussenstehende 
sind eingeladen. 

ANLIEGEN. Eine offene Kirche und ein 
offenes Haus: Das gehört zu den Grund-
anliegen der Communität. «Wir wollen 
Menschen einen angstfreien Raum bie-
ten, wo sie eine geistliche Heimat finden 
und Beziehungen pflegen können», sagt 
Claudia Kohli. Ende Juni 2013 sind die 
ersten Bewohner ins umgebaute Mutter-
haus der Diaconis-Schwesternschaft an 
der Schänzlistrasse eingezogen – direkt 
neben dem Salem-Spital. Seit knapp 
einem Jahr ist die Gemeinschaft nun 

komplett: Acht Erwachsene und sechs 
Kinder zwischen sechs Monaten und 
sechs Jahren leben in den vier Mietwoh-
nungen der Diaconis-Stiftung.

VERPFLICHTUNG. Was sie verbindet? Auf 
diese Frage herrscht zunächst einmal 
Schweigen in der Runde, die sich vor 
dem Abendmahl im Wohnzimmer der Fa-
milie Kohli Reichenbach versammelt hat. 
Dann wagt Claudia Kohli eine Definition: 
«Wir wollen unser geistliches und sons-
tiges Leben teilen», sagt die 39-jährige 
Theologin und dreifache Mutter.

Wer sich zur Communität zählt, ver-
pflichtet sich, an den Gebetszeiten und 
dem Abendmahl teilzunehmen. Zweimal 
monatlich treffen sich alle zum gemein-
samen Nachtessen, einmal jährlich zur 
Retraite. Zudem geben die Mitglieder 
einen Teil ihres Einkommens in eine 
Gemeinschaftskasse, aus der gemeinsa-
me Aktivitäten oder externe Angebote 
finanziert werden. «Die Verpflichtung 
zum gemeinsamen Gebet ist wie eine 
Ordensregel», erklärt Kohli. «Aber wir 

Ein bisschen Kloster 
in der Stadt 
DON CAMILLO/ Sie sind weder durch Herkunft, Beruf 
noch Alter verbunden – und leben dennoch als 
Glaubensgemeinschaft unter einem Dach: die Mitglie- 
der der StadtCommunität Don Camillo in Bern.

haben keine Polizei, die darauf achtet, 
ob sich alle daran halten.» Vielmehr gehe 
es darum, das geistliche Anliegen mitzu-
tragen. Vreni Amweg, mit 62 Jahren das 
älteste Mitglied, bringt es auf folgen-
de Formel: «Wir haben untereinander 
nicht primär Freundschaften gesucht. 
Wir wollen gemeinsam in der Nachfolge 
Jesu unterwegs sein.» 

ZUSAMMENLEBEN. Sie und ihr Mann 
Thomas haben Übung in gemeinschaft-
lichem Leben: Bevor sie nach Bern um-
gezogen sind, hatten sie bereits achtzehn 
Jahre im Mutterhaus der Don-Camillo-
Gemeinschaft in Montmirail gelebt. «Wir 
sind keine Pioniertypen», sagt Vreni Am-
weg. «Wir wollten in eine Gemeinschaft 
ziehen, die schon eine Geschichte hat.» 
Auch Claudia Kohli und ihr Mann Ste-
phan Reichenbach suchten nach einer 
Kommunität, die «schon alle Fehler ge-
macht hat und trotzdem noch besteht», 
wie es der 45-Jährige ausdrückt. Der Ort 
dieses Zusammenlebens war sekundär, 
deshalb landete auch das junge Ehepaar 
in Montmirail. Als an die Gemeinschaft 
Don Camillo der Wunsch herangetragen 
wurde, man möge doch in Bern eine 
Communität aufbauen, fühlten sich bei-
de Ehepaare angesprochen.

Zentrumsnähe: Das war für die «Neu-
ankömmlinge» Dominik und Rahel 
Waehry ein wesentlicher Punkt. «Wir 
wollen in der Stadt mit anderen leben 
und geistlich unterwegs sein», sagt der 
31-jährige Ökonom und zweifache Vater. 
Auch Simon und Anna Gyger mit ihrem 
kleinen Sohn Mael sind «Novizen». Aber 
für die Sozialpädagogin Anna Gyger war 
schon lange klar: «Ich will die Nachfolge 
Christi in Gemeinschaft leben, damit 
ich als Person und im Glauben wachsen 
kann.» Mit den beiden jungen Familien, 
die sich neu aufs Wagnis kommunitären 
Lebens eingelassen haben, wurde eine 
zweijährige Probezeit vereinbart.

SEHNSUCHT. Im Unterschied zur Ge-
meinschaft in Montmirail gehen die 
Bewohnerinnen und Bewohner an der 
Schänzlistrasse extern ihren Berufen 
nach. Wohin der gemeinsame Weg die 
bunt zusammengewürfelte Gruppe noch 
führt, wagt zurzeit noch niemand zu sa-
gen. Eines ist aber schon jetzt klar: Mit 
dem Einzug des StadtCommunität ist 
Bern um eine geistliche Facette reicher 
geworden – und ihr Angebot trifft den 
Nerv der Gesellschaft. «Das Unaufgereg-
te, die Ruhe, die Einfachheit – das weckt 
bei vielen Menschen Sehnsüchte», sagt 
Stephan Reichenbach. «Ich selber kann 
im gemeinsamen Gebet immer wieder 
Kraft für den Alltag tanken.»

Aber: «Wir bieten hier nicht einfach 
Wellness für die Seele», betont Vreni 
Amweg, die regelmässig Exerzitien an-
leitet. «Es ist ein Ringen um guten Boden 
zum Leben.» ASTRID TOMCZAK-PLEWKA

Zweimal monatlich tre�en sich die Mitglieder der StadtCommunität zum gemeinsamen Nachtessen
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Von den 
Juraseen in 
die Stadt 
Die reformierte Commu- 
nität Don Camillo  
wurde 1977 in Basel ge- 
gründet. Heute hat  
sie ihren Hauptsitz in 
Montmirail zwischen 
Bieler- und Neuenburger- 
see. Vor fünf Jahren  
expandierte Don Camillo  
mit einem Stadtklos- 
ter nach Berlin. Die Mit-
glieder der Mutter- 
gemeinschaft leben in 
Gütergemeinschaft.

www.montmirail.ch 
www.diaconis.ch
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Rifa'at  
Lenzin, 60
studierte Islamwissen-
schaft, Religionswis- 
senschaft und Philoso-
phie in New Delhi, 
Zürich und Bern. Heute 
ist sie freischa�ende  
Islamwissenschaftlerin 
und Publizistin mit  
den Schwerpunkten  
Interkulturalität,  
Genderfrage im Islam 
und muslimische  
Identität in Europa. Sie 
ist zuständig für den 
Bereich Islam am Zür-
cher Lehrhaus.

Michel  
Müller, 50
ist seit 2011 Kirchen-
ratspräsident der refor-
mierten Kirche des  
Kantons Zürich. Er stu-
dierte in Basel Theo- 
logie und arbeitete von 
1994 bis 2011 als Pfar- 
rer in der Gemeinde Thal- 
wil. Michel Müller am-
tet auch als Vorsitzender  
des Interreligiösen  
Runden Tisches im Kan-
ton Zürich, der am 
23. September sein  
zehnjähriges Bestehen  
feierte.

Herr Müller, haben Sie Angst vor dem Islam?
MICHEL MÜLLER: Nein. Natürlich ängstigen 
mich Nachrichten über die Verfolgung 
von Christen und anderen religiösen 
Minderheiten in Irak und Syrien. Doch 
die Terrormiliz Islamischer Staat reprä-
sentiert nicht den Islam. Abgesehen da-
von machen mir auch die Entwicklungen 
in der Ukraine und insbesondere in Russ-
land Sorgen. Und dort spielt bekanntlich 
die orthodoxe Kirche eine unrühmliche 
Rolle, indem sie die autoritären und re-
aktionären Tendenzen unter Putin stützt. 

Inwiefern berühren Sie die negativen Schlag-
zeilen über den Islam im Sog des Kriegs in 
Syrien und Irak, Frau Lenzin? 
RIFA'AT LENZIN: Ich erlebe ein Déja-vu. Die 
Pauschalverurteilungen des Islam, die 
Forderung nach Distanzierung vom Ter-
ror – alles wiederholt sich nun, was wir 
nach dem 11. September 2001 erlebten. 
Damals entstanden viele wertvolle Initia-
tiven, die Mehrheit kam mit der Minder-
heit ins Gespräch, Muslime öffneten ihre 
Moscheen für Interessierte. Jetzt sind wir 
trotzdem nicht weiter. Manchmal frage 
ich mich, ob die ganze Aufklärungsarbeit 
und die Bemühungen um einen interreli-
giösen Dialog umsonst waren.
MÜLLER: Da bin ich zuversichtlicher. Was 
zum Beispiel am Runden Tisch der 
Religionen gewachsen ist, bleibt be-
stehen. Die Gespräche dort sind im 
guten Sinn eine Herausforderung. Da 
wird nicht schönfärberisch miteinander 
geplaudert, sondern ehrlich diskutiert. 
Ich weiss, dass die Muslime, mit denen 
ich zu tun habe, Gewalt ablehnen. Und 
dieses Wissen wird auch nicht durch 
Schlagzeilen aus dem Irak erschüttert.
 

Und trotzdem brachten Sie in «reformiert.» 
ein Burkaverbot in der Schweiz ins Spiel, als 

men, Frieden zu bringen, sondern das 
Schwert.» Das Zitat wurde dazu benutzt, 
den Ersten Weltkrieg zu rechtfertigen. 
LENZIN: Natürlich gibt es Suren im  Koran, 
die das Klischee einer Gewaltreligion 
erfüllen. Daraus lässt sich dann ein 
finsteres Islambild ableiten, das schon 
in der Frühzeit von Christen gemalt 
wurde, um den Koran zu kritisieren. Das 
ist ahistorisch und entspricht in keiner 
Weise dem wissenschaftlichen Stand 
der Forschung. Ich könnte mit gewalt-
verherrlichenden Bibelzitaten, Hexen-
verbrennungen oder den Kreuzzügen 
kontern. Aber ein Schlagabtausch, der 
auf gegenseitigen Konstruktionen be-
ruht, bringt nichts.

Und der Schluss liegt dann nahe: Die Welt 
wäre friedlicher ohne Religion.
MÜLLER: Das ist das Klischee, das jetzt 
durch Leserbriefspalten und Foren geis-
tert und durch das 20. Jahrhundert wi-
derlegt ist. Wir müssen gemeinsam das 
grosse Friedenspotenzial der Religionen 
aufzeigen. Und erklären, dass jene irren, 
die Gewalt durch Religion legitimieren.

Wie ist denn das Konzept des Heiligen Krie-
ges zu verstehen, das im Koran angelegt ist?
LENZIN: Es umfasst mehrere Aspekte, der 
politisch-militärische ist nur einer davon. 
Daneben war der Jihad immer auch ein 
spirituelles Konzept. Man unterschied 
zwischen dem grossen Jihad als Kampf 
gegen das eigene Selbst, dem man hö-
here Bedeutung beimass als dem kleinen 
Jihad als militärische Anstrengung. Pro-
blematisch sind nicht die Koran-Stellen, 
die in einem historischen und heilsge-
schichtlichen Kontext stehen, sondern 
deren Interpretation. Heutige Jihadis-
ten reduzieren das Geltungsspektrum 
einseitig auf den militärischen Bereich 
und definieren als Ungläubige alle, die 
nicht mit ihrer Sicht einverstanden sind. 
Das können Christen, Juden oder Athe-
isten sein, aber ebenso gut Muslime. 
Dieser radikalen ideologischen Haltung 
entsprechen spiegelbildlich westliche 
Kommentatoren, die willig und kritiklos 
die Argumentation der Jihad-Kämpfer 
übernehmen und deren Interpretation 
des Jihads als einzig gültige darstellen. 

Lässt sich der Koran überhaupt historisch-
kritisch kontextualisieren? Er gilt ja als wort-
getreue Wiedergabe einer O�enbarung. 
LENZIN: Das ist ziemlich kompliziert. Der 
Koran ist das Wort Gottes in menschli-
cher Sprache – ist er also vom Menschen 
erschaffen oder göttlich, unerschaffen? 
Das war eine Diskussion schon in der 
Frühzeit des Islam. Die Zeitbedingtheit 
spielte bei der klassischen Koran-Exege-
se immer eine Rolle. Aber der Umgang 
mit dem Koran ist heikel und erfordert 
viel Sorgfalt, weil es der religiöse Kern 
des Islam ist. Der Koran ist für den Islam 
das, was Christus für das Christentum ist. 
In ihm offenbart sich Gott, wie er sich im 
Christentum in Jesus Christus offenbart.
MÜLLER: Steckt dahinter nicht das Bild von 
einem Gott, vor dem man Angst haben 
muss? Sobald es um die Heilige Schrift 
geht, wird es gefährlich. Vielleicht hat 
Gott den Menschen dieses Buch gege-
ben mit dem Auftrag, es in aller Freiheit 
und Vielfalt der Meinungen auszulegen. 
Die Angst ist dann zu überwinden. Das 
gilt nicht nur für den Islam, sondern auch 
für die Bibellektüre mancher Christen. 
INTERVIEW: FELIX REICH UND DELF BUCHER

Hat der Koran ein  
Gewaltproblem?
ISLAM/ Der islamistische Terror entfacht eine Debatte über die angeblich in 
der Religion selbst angelegte Gewalt. Der Zürcher Kirchenratspräsident 
Michel Müller und die Islamwissenschaftlerin Rifa’at Lenzin im Gespräch.

Sie sich zum Vormarsch der islamistischen 
Milizen in Irak äusserten.
MÜLLER: Ich gebe zu: Als ich in diesem 
Sommer am Zürichsee eine voll ver-
schleierte Frau sah, die ihrem westlich 
gekleideten Mann folgte, hat mich das 
irritiert. Ich fühlte mich provoziert. Über 
das Kopftuch brauchen wir nicht zu dis-
kutieren. Es ist schlicht kein Problem. 
Aber Burkas will ich hierzulande nicht.

Und ohne die aktuellen Berichte hätten Sie 
sich weniger provoziert gefühlt?
MÜLLER: Ja, vielleicht. Reiche Araber ma-
chen bei uns Ferien und haben mög-
licherweise mit ihrem Reichtum die 
Terrorgruppe Isis mitfinanziert. Das mag 
populistisch klingen, aber dieser Schluss 
lag plötzlich nahe. Deshalb spielt die ak-
tuelle weltpolitische Lage schon hinein.
LENZIN: Wir führen eine Gespenster-De-
batte. Wir haben Angst vor dem Ge-
spenst, und taucht es einmal wirklich auf, 
erschrecken wir. Wahrscheinlich sind 
auch einige Schweizer Muslime irritiert, 
wenn sie einer Frau mit Burka begegnen. 

Distanzieren sich die gemässigten Muslime 
eigentlich genug von den Fundamentalisten?
LENZIN: Ich wüsste nicht, wovon ich mich 
distanzieren sollte. Was habe ich mit 
einer Terrorgruppe zu tun, die in Irak 
grausame Verbrechen verübt? Mich stö-
ren diese Distanzierungsrituale grund-
sätzlich. Es geschehen so viele Grau-
samkeiten in dieser Welt. Aber mussten 
sich Buddhisten je von der Gewalt im 
Bürgerkrieg in Sri Lanka distanzieren? 
Oder von den Massakern, die in Burma 
an der muslimischen Minderheit verübt 
wurden? Nein. Der Buddhismus gilt als 
friedlich, Punkt. 
MÜLLER: Ich verstehe, dass Muslime nicht 
unter Generalverdacht gestellt werden 

wollen. Doch werden im Namen meiner 
Religion, die eigentlich eine Botschaft 
der Liebe ist, Schreckenstaten verübt, 
bin ich zur Stellungnahme aufgefordert. 

Dann hätte sich der Kirchenrat auch von der 
christlich motivierten Hetze gegen Homose-
xuelle in Afrika distanzieren müssen.
MÜLLER: Wenn ich gefragt werde, tue ich 
das. Was dort im Namen des Glaubens 
geschieht, ist furchtbar. Der Protestan-
tismus hatte immer wieder Rechtfer-
tigungsprobleme. Ich denke etwa an 
die weisse protestantische Kirche Süd-
afrikas, die das ideologische Gebäude 
zur Rechtfertigung der Apartheid mit 
angeblichen theologischen Argumenten 
errichtet hatte. Dazu müssen wir als 
Glaubensgeschwister Stellung beziehen. 
LENZIN: Die muslimischen Verbände ha-
ben sich ja auch distanziert. Aber das war 
den Zeitungen höchstens eine Kurznach-
richt wert. Es ist eben immer auch eine 
Frage der Ressourcen. 
MÜLLER: Das ist mein Vorwurf an die Bi-
schofskonferenz, die von den muslimi-
schen Verbänden bekanntlich öffentlich 
eine solche Distanzierung gefordert hat. 
Die Bischöfe meinen, die Muslime hätten 
die gleichen Möglichkeiten in der Öffent-
lichkeitsarbeit wie sie selbst. Ein Bischof 
könnte gerne auch an unserem runden 
Tisch teilnehmen. Dann käme er mit den 
Muslimen ins Gespräch.

Aber hat der Islam kein Gewaltproblem? Der 
Koran rechtfertigt Gewalt an einigen Stellen.
MÜLLER: Natürlich hat der Koran ein Ge-
waltproblem. Und auch die Bibel hat 
ein Gewaltproblem, weil die Menschheit 
ein Gewaltproblem hat. Sogar Jesus, 
der Gewaltlosigkeit predigte, wurde vor 
hundert Jahren für die Kriegspropagan-
da missbraucht. «Ich bin nicht gekom-
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«Natürlich 
haben Koran 
und Bibel  
ein Gewalt-
problem. Weil 
nämlich die 
Menschheit 
ein Gewalt-
problem 
hat.»

MICHEL MÜLLER

«Ich wüsste 
nicht, wovon 
ich mich 
distanzieren 
sollte.  
Was habe ich 
mit dieser 
grausamen 
Terrorgruppe 
zu tun?»

RIFA’AT LENZIN

Ein Gespräch über Burka und Heiligen Krieg, Fundamentalismus und Islamophobie: Michel Müller und Rifa’at Lenzin
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LEIDGEPRÜFT/ Plagen schaffen Leiden – doch zugleich 
wecken sie die kreativen Kräfte der Menschheit.
LEIDGEPLAGT/ Die moderne Gesellschaft leidet an haus-
gemachten Plagen – bis hin zur Verdrängung des Todes.

A
uf einmal flogen einem die 
Hähnchen nicht mehr in den 
Mund, füllten sich die Hän-
de nicht mehr wie von selbst 

mit Beeren und Samen, waren die Äste 
nicht mehr schwer von Früchten. Die 
Menschen hatten, so die biblische Erzäh-
lung, Gott den Gehorsam verweigert und 
wurden zur Strafe aus dem Garten Eden 
gewiesen. «Im Schweisse deines Ange-
sichts sollst du dein Brot essen», lautete 
das göttliche Verdikt. Der Mensch fand 
sich in einer feindlichen Welt wieder. Das 
Leben wurde zur täglichen Plage.

Hunger – ungestillter – ist wohl  eine 
der elementarsten Plagen der 
Menschheit. Die Sorge, den Ma-
gen angesichts erschöpfter Wildbe-
stände nicht mehr füllen zu können, 
trieb die Menschen gut 7000 Jahre 
vor unserer Zeitrechnung zu kreati-
ven Leistungen an. Sie wurden von 
wildbeuterischen zu kulturbildenden 
Wesen, zu Beherrschern von klug er-
sonnenen Technologien. Sie lernten, 
Wildtiere zu domestizieren, nahrhaf-
te Grassamen zu kultivieren und in 
schweisstreibender Plackerei zu Brot 
zu verarbeiten. Sie errichteten Dörfer, 
erfanden den Webrahmen, die Keramik, 
den Pflug, den Einbaum und andere 
nützliche Dinge. Sie schufen Rituale und 
Gesetze, begannen, über Transzendenz 
nachzudenken.

KREUZRITTER. Vielfältige Plagen blieben 
und bleiben jedoch des Menschen düste-
re Begleiterinnen. Zugleich sind sie auch 
seine besten Lehrmeisterinnen, die Müt-
ter von Entwicklung und Zivilisation. Die 
Vertreibung aus dem Paradies, in dem 
riesige Herden von jagdbaren Wildtieren 
in üppigem Grasland weideten, machte 
den Menschen erst zum Menschen im 
heutigen Sinn.

Aus Not geborene Kreativität kann 
gute Frucht tragen. Aber auch fatale 
Wege einschlagen. Ein Beispiel: Im mit-
telalterlichen Europa entwickelte sich 
der Adel, ursprünglich eine Elite-Schutz-
truppe, zum Störfaktor. Zweit-, dritt- und 
viertgeborene Blaublüter erbten wegen 
des Erstgeburtsrechts wenig bis nichts. 
Also gingen sie auf Beutezug und ver-
strickten sich in Fehden. Was tun, um 
dieser Landplage Herr zu werden? Die 
Kirche zeigte sich kreativ. Papst Urban 
II. rief 1095 zum ersten Kreuzzug auf. 
Bei dieser Unternehmung konnten die 
unterbeschäftigten adligen Raufbolde 
ihr Mütchen kühlen und erst noch etwas 
für das vermeintliche Wohl der Chris-
tenheit tun.

Das scheint schlau ausgedacht, war es 
aber nicht wirklich. Europa war die Stö-
renfriede zwar los, doch deren grässliche 
Metzeleien im Heiligen Land vergiften 
das Klima zwischen Ost und West bis 
heute. Dass die Kreuzfahrer viel von 
der arabischen Hochkultur nach Europa 
brachten und ihrer Heimat so zu einem 
kulturellen Schub verhalfen, war immer-
hin ein positiver Nebeneffekt.

MONDFAHRER. Überhaupt: der Krieg, 
diese Erzplage. «Krieg ist der Vater aller 
Dinge», sagte Heraklit. «Krieg ist der 
Vater vieler Erfindungen», lässt sich der 
altgriechische Philosoph frei interpretie-
ren. Der Zweite Weltkrieg brachte Leid 
und Zerstörung in schlimmstem Aus-
mass, erhöhte aber auch den kreativen 
Druck. Das Radargerät wurde entwickelt, 
der Raketenantrieb, der die Menschheit 
ein paar Jahrzehnte später auf den Mond 
brachte, und das segensreiche Antibioti-
kum Penicillin.

Zugegeben: Die Vorstellung, dass 
Krieg die Erfindungskraft steigern und 

Sieben Plagen künden im Neuen 
Testament das Ende und den  
Neubeginn aller Dinge an. Mit zehn 
Plagen schlug Gott im Alten 
Testament den halsstarrigen Pharao 
und sein Volk. Jenseits dieser 
biblischen Plagen muss sich die 
Menschheit andauernd mit den 
Leiden und Mühen ihrer Zeit abpla-
gen – und wächst daran. 

Die 
sieben 
Plagen

somit auch Gutes in sich tragen soll, 
ist unschön. Bedenkenswert sind 
die Worte des Technikhistorikers 
David Edgerton, der in einem WOZ-
Interview festhält: «Krieg macht nicht 
erfinderischer. Die Menschen erfinden, 
was sie haben wollen: In Friedenszei-
ten Techniken, die Unternehmer reicher 
machen oder Kranke heilen, im Krieg 
Techniken des Tötens.»

OFENBAUER. So oder so: Not macht erfin-
derisch, im Krieg wie im Frieden. Kleine 
und grosse Plagen rufen nach Lösungen. 
Etwa das uralte Übel der Kälte. Als Mass-
nahme gegen das ständige winterliche 
Frieren begann man im Mittelalter, kera-
mische Becher oder Töpfe in die Lehm-
kuppeln der Küchenöfen einzubauen. 
Der Kachelofen, eine wohntechnische 
Revolution, war geboren – ein effizienter 
Wärmespeicher im Kampf gegen eine 
Alltagsplage.

Auch individuelle Nöte können zu 
kreativen Wundern führen. Der ertaubte 
Beethoven verfeinerte in seiner Ver-
zweiflung das innere Gehör und schuf 
Musik von einzigartiger Tiefe. Der ge-
triebene und seelisch zerrissene Barock-
maler Caravaggio schuf sich ein Ventil 
in seinen emotionalen Bildern, und den 
vom Leiden an der Welt geplagten Jour-
nalisten Niklaus Meienberg drängte es 

zum Verfassen seiner 
wortgewaltigen Ankla-
ge- und Enthüllungsre-
portagen.

In grauer Vorzeit war es die Natur, 
die die Menschheit mit Plagen schlug: 
Hunger, Kälte, Seuchen, Kindersterben, 
wilde Tiere. Der Mensch entwickel-
te Technologien, um diese Gefahren 
einzudämmen. Er bekam vieles in den 
Griff. Daraus entstanden Sicherheit und 
Wohlstand, und aus dem Wohlstand ent-
standen neue Plagen – jene, mit denen 
sich die Industriegesellschaften heute 
herumschlagen, darunter zunehmende 
Ungleichheit, rasende Beschleunigung 
des Alltags, unüberschaubare Komplexi-
tät des Daseins, Verdrängung des Todes 
und psychische Leiden, die sich epide-
misch auszubreiten scheinen. Davon 
mehr auf den folgenden Seiten.

Die neuen Plagen sind zumeist Plagen 
des Noch-mehr-haben-Wollens. Und sie 
zeugen davon, dass die Eindämmung 
existenzieller Plagen die Menschen 
nicht zufriedener macht. Sie scheinen 
geplagt werden zu wollen. Werden sie 
es nicht, schaffen sie sich ihre Plagen 
selber. Doch diese lassen sich nicht mehr 
mit technologischen Entwicklungen in 
den Griff bekommen. Gefragt ist diesmal 
Einkehr und Umkehr – im Sinne eines 
innovativen Umdenkens. HANS HERRMANN
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«Die biblischen Plagen» sind  
zum geflügelten Wort geworden, 
das in Literatur und Journalis- 
mus oft auftaucht. Was aber hat 
es damit auf sich? Schon früh  
im Alten Testament, im Zweiten 
Buch Mose, sind zehn Plagen  
aufgeführt, und am Schluss der 
Bibel, nämlich in der O�en- 
barung des Johannes, kommen 
sieben Plagen vor. 
Dass diese göttlichen Geisseln 
am Anfang und am Ende der  
Bibel auftauchen, kommt nicht 
von ungefähr. Das biblische  
Geschehen beginnt mit der Heils-
geschichte des Volkes Israel,  
und es endet mit der Heilsankün-
digung an alle Völker. Beide  
Kapitel werden von Plagen ein- 
geleitet, denn Heil – wie alles  
dauerhaft Gute – fällt einem nicht  
einfach zu, es will in Mühsal  
geboren und errungen sein.

DIE ZEHN PLAGEN. Der Pharao 
weigerte sich, das geknechtete 
Volk Israel um seinen Anführer Mo- 
ses aus Ägypten ziehen zu las-

sen. Deshalb schickte Gott zehn 
Plagen. Es sind dies (2. Mos 7, 2– 11, 4): 
1. Wasser, das sich in Blut verwan-
delt. 2. Frösche, die das Land 
überziehen. 3. Stechmücken, die 
Mensch und Vieh plagen. 4. Hunds- 
fliegen, die in Scharen in die  
Häuser eindringen. 5. Die Viehpest,  
an der die Pferde, Kamele, Rin- 
der und Schafe sterben. 6. Geschwü- 
re, die Mensch und Vieh befallen.  
7. Hagel, der Mensch und Vieh tötet  
und die Ernte zerstört. 8. Heu-
schrecken, die ins Land einfallen. 
9. Eine dreitägige Finsternis.  
10. Der Tod aller Erstgeburt von 
Mensch und Vieh.
Der Bericht über die zehn Plagen 
beschäftigt auch Wissenschaftler. 
Eine vielfach zitierte Theorie be-
sagt, dass dieses biblische Proto-
koll des Schreckens natürliche 
Phänomene wiedergeben könnte, 
die sich im Zusammenhang mit 
dem gewaltigen Ausbruch des Vul- 
kans auf der Insel Thera (heute: 
Santorin) in der Ägäis einstellten. 
Dieser Ausbruch wird heute un-
gefähr auf 1600 v. Chr. datiert; er 

soll nicht zuletzt für den Unter-
gang der minoischen Hochkultur 
verantwortlich gewesen sein.

DIE SIEBEN PLAGEN. Im letzten 
Buch der Bibel, der O�enbarung 
des Johannes, sind sieben Plagen 
angekündigt. Die Ausgiessung 
dieser «Schalen des Zorns» leiten 
die Endzeit und zugleich den  
Anbruch einer neuen, erlösten 
Zeit ein. Und dies sind die sieben 
Plagen (OFFB. 16):
1. Geschwüre an denjenigen, die 
«das Zeichen des Tieres» tragen. 
2. Blutiges Meerwasser und der 
Tod aller Meereslebewesen. 3. Blu- 
tige Quellen und Flüsse. 4. Die 
Sonne versengt die Menschen.
5. Das Reich des Antichrists  
wird verfinstert. 6. Der Strom  
Euphrat wird ausgetrocknet.  
7. Ein Erdbeben vernichtet alle  
Inseln und Berge, zudem fällt  
starker Hagel auf die Erde nieder. 
In evangelikalen Kreisen wer- 
den heute etwa die Klimaverän- 
derung oder Reaktorunfälle  
endzeitlich gedeutet. HEB

Fliegen, Geschwüre, 
Erdbeben, Blut und
Tod BIBEL/ Im Buch der Bücher kommt gleich zwei-

mal ein Katalog von gottgesandten Plagen vor. Im  
Alten Testament sind es zehn, im Neuen Testa- 
ment sieben Plagen. Sie stehen beide Male im Zu-
sammenhang mit dem göttlichen Heilsplan.

«Die Kluft ist
bei uns nicht
wesentlich 
grösser
geworden»

«Darüber
nachdenken,
auf welche
Werte man
setzt»

«Sich auf
das Sterben
einzulassen,
kann viel
bewegen»

5 6

7

«Die zwei Prozent Reichsten in der Welt 
haben ihre Einkommen und Vermögen in 
einer exorbitanten Weise gesteigert, die 
weder von ihrer persönlichen Leistung 
noch von der marktwirtschaftlichen Per-
formance ihrer Firmen her gerechtfertigt 
ist. Sie sind Nutzniesser kapitalistischer 
Exzesse, und sie nutzen auf schamlo-
se Art den Steuerwettbewerb zwischen 

«Sicher ist, dass heute viel mehr Men-
schen als früher in psychotherapeuti-
scher Behandlung sind. Aber gibt es 
auch mehr psychische Störungen? Das 
ist gar nicht so sicher, wie es auf ersten 
Blick erscheint. Die Schizophrenie oder 
die schweren Depressionen haben nicht 
zugenommen – in der Schweiz nicht 
und auch weltweit nicht. Zugenommen 

«‹Das könnte ich nicht. Immer mit Ster-
ben und Tod zu tun haben.› Diese Aus-
sage höre ich oft, wenn ich von meiner 
Arbeit als Spitalseelsorgerin erzähle. 
Der Geruch des Todes irritiert in einer 
Gesellschaft, die sich darauf verständigt 
hat, das Sterben an die Spezialisten zu 
delegieren. Anders als in den modernen 
medizinischen Todesdefinitionen ist der 

DER ÖKONOM/ Nimmt die soziale 
Ungleichheit zu? Für den ehe-
maligen Preisüberwacher Rudolf 
H. Strahm ist diese These zu 
pessimistisch: In der Schweiz sei 
die Einkommensverteilung  
seit Jahrzehnten praktisch stabil. 

DER PSYCHIATER/ Nehmen die 
psychischen Erkrankungen 
epidemisch zu? Der Psychiater 
Luc Ciompi relativiert, warnt  
vor der «Schaffung» immer neuer 
psychischer Krankheiten – und 
setzt auf eine Wertediskussion. 

DIE PFARRERIN/ Den Tod stand- 
haft verdrängen, Krankheit als 
selbst verschuldet brandmarken? 
Für die Spitalseelsorgerin Susanna  
Meyer Kunz ist es wichtig und  
befruchtend, sich mit der Endlich- 
keit zu beschäftigen. 

den Wohnstandorten aus. Extreme Un-
gleichheit ist ein Übel der Menschheit. 
Sie zerstört den Leistungswillen und die 
Moral in der Gesellschaft. Sie ist der Ur-
sprung auch von sozialen Konflikten und 
Kriegen. Und sie hebelt die Demokratie 
aus ihrer Verankerung. 

Aufgrund der neuen grossen wirt-
schaftshistorischen Analyse von Thomas 
Piketty: ‹Das Kapital im 21. Jahrhundert›, 
ist die Ungleichheit in den westlichen ka-
pitalistischen Ländern massiv gewach-
sen. Die Einkommen und die Vermögen 
haben sich bei einer kleinen Gruppe 
konzentriert. Der Wettbewerb ist halt 
effizient, aber er ist nicht gerecht. 

STABILITÄT. Allerdings ist in der Schweiz 
(wie auch in skandinavischen Ländern) 
die Ungleichheit mit Ausnahme der 
reichsten zwei, drei Prozent nicht grös-
ser geworden. Bei der breiten Bevölke-
rung, die zwischen den untersten und 
den obersten zehn Prozent liegt, haben 
wir in der Schweiz seit Jahrzehnten 
e ine praktisch stabile Einkommensver-
teilung. Dies im Gegensatz zu Ländern 
wie Italien, Frankreich, England, USA 
mit ihrer wachsenden sozialen Kluft. 

Diese stabile Einkommenslage der 
breiten Mittelschichten ist bei uns auf 
das Bildungs- und Berufsbildungssys-
tem zurückzuführen. Es ermöglicht mit 
der Berufslehre eine Ausbildung und 
Berufsqualifizierung für alle, auch für  
die Schwächeren; und sie führt zu  einer 
weltweit fast einmalig tiefen Arbeitslo-
sigkeit. Das grösste Armutsrisiko ist 
nämlich mangelnde Berufsbildung. 

Wenn der pessimistische Zukunftsfor-
scher sieben ‹Plagen der Menschheit› 
konstruiert, so liegt, was die Schweiz 
betrifft, die von ihm behauptete Plage 
‹Ungleichheit› immerhin auf einem ho-
hen Niveau des Wohlstands!»

RUDOLF H. STRAHM, 71, ist Nationalökonom und Chemi- 
ker. Er sass von 1991 bis 2004 für die SP im Nationalrat. 
Anschliessend war er bis 2008 Preisüberwacher. Strahm 
schreibt Kolumnen für diverse Medien.

haben die leichteren Depressionen, die 
neurotischen Störungen und die Sucht-
krankheiten. Warum? Gehen heute ein-
fach mehr Leute in Behandlung, weil 
es in der Schweiz pro Kopf der Bevöl-
kerung weltweit am meisten Psychiater 
gibt – wie allgemein am meisten Ärzte? 
Sicher spielt das mit. Und zum Glück ist 
die Schwelle zur Anmeldung bei einem 
Psychiater heute um einiges niedriger 
als noch in den Fünfzigerjahren. Eine 
Depression ist keine Familienschande 
mehr. Wäre ich Gesundheitsminister, 
würde ich exakt hier ansetzen und breit 
informieren, dass die meisten psychi-
schen Krankheiten heilbar sind.

WERTE. Ist der Stress schuld an der Zu-
nahme leichterer Depressionen? Nun, 
stressfrei waren die Zeiten nie. Wer 
die Bedrohungen während des Zweiten 
Weltkriegs erlebt hat, kann ein Lied 
davon singen. Klar ist, dass die kogni-
tiven Anforderungen im Zeichen der 
Computerisierung gewaltig gestiegen 
sind. Zudem verunsichert die Individu-
alisierung: Jeder wählt sich heute seine 
eigene Moral. Das klingt nach Freiheit, 
kann aber auch eine Belastung sein. Der 
Spannungspegel steigt rundum. All das 
mag Störungen auslösen. Was tun? Pro-
blematisch finde ich, immer neue psychi-
sche Krankheiten zu ‹schaffen›. Gemäss 
der US-amerikanischen Gesellschaft für 
Psychiatrie ist bereits depressionsge-
fährdet, wer nach dem Verlust eines 
geliebten Menschen länger als zwei, drei 
Wochen trauert. Das grenzt an Unfug. 
Das Leiden ist nun mal Teil des Lebens. 
Darum gehört es für mich zur Präven-
tion, darüber nachzudenken, auf welche 
Werte man setzt. Ich meine: Wer vor 
allem auf materielle Werte baut, sei es 
die Gesellschaft oder der Einzelne, kann 
die Gesundheit der Psyche gefährden.» 

LUC CIOMPI, 85, ist emeritierter Professor für Psychiatrie 
der Universität Bern, Initiant der therapeutischen Wohn- 
gemeinschaft «Soteria» und Buchautor.

Übergang zwischen Sterben und Tod in 
vielen Kulturen fliessend. Sterben wird 
als ein Prozess betrachtet. Das wirkt sich 
auf die rituelle Sterbebegleitung und den 
Umgang mit dem Leichnam aus.

Der Tod bereitet uns Angst. Das ist 
gut so. Es gibt ja auch den plötzlichen 
Tod, den Unfalltod oder den Tod eines 
Kindes. Wenn wir uns mit der Angst vor 
dem Tod befassen, setzen wir uns auch 
mit anderen Ängsten auseinander. Als 
Christin gehe ich davon aus, dass mir der 
Tod irgendwann widerfährt. Mit der Be-
gründerin der modernen Hospizbewe-
gung, Cicely Saunders, hoffe ich darauf, 
dass ich im Sterben nicht ins Leere falle, 
sondern dass meine Lebenskraft zurück-
kehrt in die bergenden Hände Gottes. 

VERTRAUEN. Wenn der Tod in unserem 
Bewusstsein präsent ist, dann ist er uns 
auch nicht mehr fremd. Deshalb ist es 
von Bedeutung, dass wir uns mit unserer 
Endlichkeit beschäftigen. Wie kommen 
wir dazu, das Sterben und die Sterben-
den wieder anzuerkennen? Dazu eine 
kleine Geschichte: In meiner Ausbildung 
in Palliative Care in Wien lernte ich eine 
Hebamme kennen. Bei einem Glas Rot-
wein am Abend erzählte sie mir, was zu 
tun ist, wenn sich ein Kind im Leib der 
Mutter plötzlich nicht mehr rührt. Keinen 
sofortigen Kaiserschnitt. Warten, sagte 
sie. Gütig dabei sein, sprechen, zuhören, 
trösten, beten, um ihr und der Natur die 
Zeit zu lassen, dort anzukommen, wo sie 
Abschied nehmen kann. Seither begleite 
ich als Seelsorgerin im Selbstverständnis 
der Hebamme immer wieder sterbende 
Menschen und ihre Angehörigen. Häufig 
gehe ich als Beschenkte aus diesen Be-
gegnungen hervor. Wenn sich Menschen 
mit gelindertem Leiden auf den Prozess 
des Sterbens einlassen, ist noch die gan-
ze Palette von Leben möglich.»

SUSANNA MEYER KUNZ, 48, arbeitet als Spitalseelsor-
gerin, psychoonkologische Beraterin und Leiterin des 
Care-Teams im Kantonsspital Graubünden in Chur.
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BUCH/ Marianne Vogel Kopp und Niklaus 
Peter haben im «reformiert.» das «Abc  
des Glaubens» durchbuchstabiert. Ihre Texte 
gibt es jetzt als Buch – ein Gespräch.
Marianne Vogel, Niklaus Peter: Ihr neues 
Buch heisst «Den Glauben buchstabieren». 
Kann man das, den Glauben buchstabieren?
PETER: Ja, wenn man es nicht zu eng fasst. 
Glaube ist eine Sprache, ist die tiefste 
Sprache der menschlichen Selbstver-
ständigung. Dazu braucht es ein Voka-
bular, deshalb haben wir einige wichtige 
Wörter «buchstabiert». Das Abc sugge-
riert eine Ordnung, die es so nicht gibt, 
es ist einfach eine kleine Hilfsleiter.
VOGEL: Die ursprünglichste religiöse Spra-
che ist aber das Schweigen. In ihm ist 
der gesamte kosmische Klang enthalten.
PETER: Ist es nicht das Singen? Im Singen 
steckt die Erfahrung des «Einstimmens». 
Alle stimmen ein in etwas Gemeinsames, 
aber jeder auf seine Art. Wie bei einer 
Bach-Kantate, wo sich die verschiedenen 
Stimmen zum Ganzen fügen.

Das neue Buch ist die Gesamtschau jener 
Beiträge, die Sie beide für die «reformiert.»-
Rubrik «Abc des Glaubens» verfasst haben. 
Wozu nach der Rubrik jetzt noch das Buch?
PETER: Reaktionen aus der Leserschaft 
habe ich entnommen, dass die Rubrik 
auf Seite 9 im «reformiert.» manchmal 
überblättert wird. Deshalb fand ich, es 
wäre gut, das Glaubens-Abc in seiner 
Gesamtheit zu veröffentlichen und als 
Buch noch einmal wirken zu lassen.

Marianne Vogel, Sie schreiben nebst Theolo-
gischem gerne auch Belletristisches. Hat  
Ihnen Ihr literarisches Flair beim Verfassen 
der Abc-Beiträge geholfen?
VOGEL: Romane schreiben zu dürfen ist 
wunderbar. Man hat zwar ein Konzept, 
kann sich darin aber frei schweifend 
bewegen. Bei den Abc-Artikeln war Re-
duktion auf das Wesentliche gefragt, was 
ebenfalls einen langen Reifungsprozess 
erfordert: Hier steht noch nicht das 
treffende Wort, und hier bin ich noch zu 
wenig sparsam im Ausdruck. Weisheit 
liegt in der Einfachheit. Wenn einem ein 
solcher Wurf gelingt, ist man glücklich.
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Glaubensinhalte auf je 1500 Zeichen einzu-
dampfen, ist in der Tat eine Kunst. Sind Sie 
daran auch schon fast verzweifelt?
PETER: Das Stichwort «Rechtfertigung» 
war für mich das schwierigste. Ich wuss-
te kaum, wo ich ansetzen sollte. Mar-
tin Walser hat mir mit seinem Essay 
«Über Rechtfertigung» schliesslich auf 
die Sprünge geholfen. Das brachte den 
Schreibprozess in Gang. So sehr, dass 
ich meinen Beitrag zuletzt grausam kür-
zen musste – aber gerade dieser Vorgang 
hat auch etwas Lustvolles. Wenn sich ein 
sorgfältig komprimierter Text in einem 
Zug liest, dann weiss ich: Jetzt sitzt es.
VOGEL: Ich sah mich eigentlich bei jedem 
Stichwort von Neuem mit Schwierigkei-
ten konfrontiert, denn mein Anspruch an 
diese Form von Aussage ist: Ich schreibe 
nichts, was ich schon weiss. Ich will zu 
Neuem vordringen, auch mich selber ein 
wenig verblüffen.

Sie beide haben sich beim Verfassen der al-
phabetischen Beiträge abgewechselt.  
Niklaus Peter, Sie mussten sich mit dem un-
möglichen Buchstaben X abplagen.
PETER: Das ist doch nicht möglich, dachte 
ich zuerst. Schliesslich habe ich mich für 
einen humoristischen Ansatz entschie-
den. X wie X-mas, die amerikanische 
Abkürzung für christmas, Weihnachten 
also. Unser X ist der griechische Buch-
stabe Chi, und dieser wiederum ist das 
Christusmonogramm. Ich bin auch ein 
bisschen der Lehrertyp und vermittle bei 

Gelegenheit ganz gern solche Wissens-
häppchen.

Marianne Vogel, Sie haben sich beim Buch-
staben F ausgerechnet für den suspekten 
Begri� «fromm» entschieden. Warum?
VOGEL: Für mich ist «fromm» nicht negativ 
besetzt. Ich selber war bereits ein «from-
mes» Kind, ging wie selbstverständlich 
gleich in drei Sonntagsschulen:  Blaues 
Kreuz, Chrischona und reformierte Lan-
deskirche. Dann kamen der Cevi, das 
Theologiestudium, die feministische 
Theologie, die Mystik. Bei mir gab es 
in Sachen Glauben nie einen Bruch, ich 
erlebe mich als genuin fromm.

In der Zeitung waren Ihre Beiträge noch un-
bebildert, im Buch ist jeder Text aufwendig  
illustriert. Wie wirkt das auf Sie?
VOGEL: Daniel Lienhards Bilder in CAD-
Technik wirken wunderbar dreidimen-
sional, ich möchte sie nicht einfach nur 
betrachten, sondern am liebsten hinein-
steigen. Zum Beispiel die Paradies-Illus-
tration: Man wird mit fast unheimlicher 
Intensität hineingezogen.
PETER: Ich finde es einfach grandios, dass 
wir Daniel Lienhard für unser Projekt 
gewinnen konnten. Er ist ein grosser 
Könner, ausgezeichnet mit dem Prädikat 
«200 best illustrators worldwide». Seine 
Abc-Illustrationen sind eigenständige In-
szenierungen, spannende Such-Bilder, 
manchmal auch widerborstig. Das Buch, 
das wir mit ihm zusammen geboren ha-
ben, ist wahrhaft ein Kind der Freude.
INTERVIEW: HANS HERRMANN

Vom Ringen 
mit dem 
verflixten X 

Den Glauben buchstabieren: Marianne Vogel Kopp und Niklaus Peter

Einladung zur 
Buchtaufe
Vernissagen. Zürich: 
Montag, 10. November, 
Kulturhaus Helferei, 
19.30 Uhr. Lenzburg: 
Dienstag, 11. November, 
Müllerhaus, 19.30 Uhr. 
Spiez: Mittwoch,  

12. November, neue Bib-
liothek, 20 Uhr. Die  
Veranstaltungen sind 
ö�entlich.

«Den Glauben buchsta-
bieren»: Ein Lese-  
und Schaubuch für Gläu- 
bige, Ungläubige und 
Abergläubige. TVZ 2014, 
Fr. 19.80

Marianne  
Vogel Kopp, 
55 
studierte Theologie  
in Basel und Jerusalem, 
war Radiopredigerin  
auf SRF 2 und Fernseh-
pfarrerin im «Wort  
zum Sonntag». Sie ist 
freiberuflich als Theo- 
login sowie Biblio- 
drama-Leiterin tätig 
und schreibt für  
diverse Zeitschriften. 
Auch zwei Romane  
hat sie bisher verö�ent-
licht. Sie lebt in  
Hondrich bei Spiez.

Niklaus Peter, 
58 
ist promovierter Theo- 
loge und Pfarrer am  
Fraumünster Zürich.  
Er studierte in Basel, 
Berlin und Princeton 
(USA). Er ist auch  
als Herausgeber,  Au- 
tor und Publizist  
tätig. Bei «reformiert.» 
präsidiert er die Re- 
daktionskommis- 
sion, die die Zeitung  
kritisch begleitet.

Ein Stuhl, ein 
Freund und  
viele Fragen
AUGENÖFFNER. Ganz neu war der 
Stuhl nicht, doch ich lernte ihn ganz 
neu kennen. Christoph, ein guter 
Freund mit grosser handwerklicher 
Begabung, hat mir die Augen ge- 
öffnet. Als er zu Besuch kam, hat er 
diesen Stuhl zuerst sorgfältig stu-
diert, bevor er sich daraufsetzte: die 
Verstrebungen, die Schrauben,  
das Material, die Farbe, die Form – 
alles, wirklich alles hat ihn inte- 
ressiert. Auch ein paar Fragen hat  
er mir gestellt, die ich nur halb- 
wegs beantworten konnte. 

ACHTSAMKEIT. So genau hatte ich mir 
dieses Sitzmöbel noch gar nie an- 
geschaut. Ein Versäumnis, gewiss, ei-
ne beinahe peinliche Unterlassung. 
Was bin ich da doch schon gesessen 
und habe kluge Bücher gelesen  
über Achtsamkeit und ein Leben im 
Hier und Jetzt – ohne den Stuhl je 
wirklich zu beachten. Christoph las 
nicht so viele Bücher. Er schaute. 
Prüfte. Überlegte lange. Und fragte. 
Nichts war ihm selbstverständlich,  
alles  eine Frage wert.

ARTIKEL. Darüber musst du mal schrei- 
ben, nahm ich mir vor. Über Chris-
tophs wache Art, die Welt zu betrach- 
ten. Seine Aufmerksamkeit und sein 
Interesse. Seinen Blick hinter die Fas- 
saden des Selbstverständlichen.  
Und natürlich auch über seine stän- 
digen Fragen (mit denen er mich  
ehrlich gesagt auch nerven konnte). 
Immer musste er noch mehr wis- 
sen, noch tiefer ergründen. Von all 
dem wollte ich berichten. Ein er- 
ster Entwurf war bereits skizziert, 
als ein Telefonanruf kam, der alles 
veränderte. 

HEIMWEG. Ich war überrumpelt, sprach- 
los und entsetzt, als ich vernahm: 
Christoph lebt nicht mehr. Er ist ge-
storben, völlig überraschend, das 
Herz wahrscheinlich, niemand weiss 
es so genau. Jetzt habe ich Fragen, 
und zwar dringende: Warum gerade 
Christoph? Und warum so früh?  
Wo ist er jetzt? Ich sehe ihn deutlich 
vor mir, wie er meinen Stuhl be-
trachtet, es war unsere letzte Begeg-
nung. Ich habe ihn damals noch  
ein Stück weit auf dem Heimweg be-
gleitet, wir haben uns dabei über 
dieses und jenes unterhalten, uns 
schliesslich verabschiedet und  
sind auseinandergegangen: Bis zum 
nächsten Mal! 

WELLEN. Eine Ansichtskarte von ihm 
habe ich noch gefunden. Christoph 
war ein guter und treuer Kartenschrei- 
ber. So aufmerksam wie meinen 
Stuhl hat er auch die Welt erkundet. 
Die Karte stammt aus Griechenland, 
wo er im Frühling ein paar Ferien- 
tage verbracht hat. Er berichtet mit 
wenigen Worten von einem einsa-
men Plätzchen, das er auf einer Insel 
entdeckt hat. Von den paar verlo- 
renen Ziegen, die ihm Gesellschaft 
leisten. Vom verwitterten Tisch,  
an dem er seine Karte schreibt. Und 
auch vom Meer: Ich schaue hinaus 
aufs Wasser, schreibt Christoph, und 
sehe, wie die Wellen kommen und 
gehen. Mein Freund muss glücklich 
gewesen sein in diesem Augen- 
blick. Und jetzt ist er weg, einfach 
weg, und zwar für immer. Zurück 
bleiben viele Fragen – und der leere 
Stuhl, den ich nun wirklich gut  
kenne. 

SPIRITUALITÄT  
IM ALLTAG

LORENZ MARTI 
ist Publizist  
und Buchautor

Der «Sämann» von Van Gogh schritt 
noch bedächtig übers Feld, ein Bild der 
Sammlung und Ausstreuung zugleich, 
Saat und Ernte wechselten sich natürlich 
ab. Heute haben Agrar-Konzerne die-
sen Kreislauf mit industriellem Saatgut 
unterbrochen, ohne chemische Wachs-
tumsbehandlung bleibt es steril. Die Bi-
bel erzählt viel vom Säen und Ernten, das 
Überleben der agrarischen Gesellschaft 
hing damals unmittelbar vom Ertrag des 
beackerten Bodens ab. 

«Was der Mensch sät, das wird er 
ernten» (Galaterbrief 6, 7), lautet ein 

universales Naturgesetz, das «Säen» auf 
menschliches Handeln überträgt: Was 
einer tut oder sagt, wirkt sich aus, hat 
entsprechende Konsequenzen.

So wahr dies auf den ersten Blick er-
scheint, solcher Bumerangeffekt greift 
zu kurz. Bereits die frühjüdische Weis-
heit beurteilte den engen Tun-Ergehen-
Zusammenhang als fatal: Sie erzählt von 
Hiob, dem Gerechten, dem ohne eigene 
Schuld und Vergehen alles genommen 
wird. Sie entlastet damit all jene, denen 
bis heute vorgeworfen wird, sie hätten 
ihre Krise, Krankheit oder Not wohl sel-

ber verursacht. Auch Jesus hielt nichts 
vom unbarmherzigen Karma-Gedanken, 
in Tat und Wort verkündigte er einen 
mitfühlenden Gott. Und er brauchte da-
zu immer wieder Bilder vom Säen und 
Wachsen des geheimnisvollen «Reich 
Gottes», das sich unter und durch er-
löste Menschen im Hier und Jetzt schon 
ausbreitet.

Seine Freunde haben schliesslich so-
gar Karfreitag und Ostern als Saat-Ge-
schichte begriffen: «Die mit Tränen säen, 
werden mit Freuden ernten» (Psalm 
126, 5). MARIANNE VOGEL KOPP

ABC DES GLAUBENS/ «reformiert.» buchstabiert  
Biblisches, Christliches und Kirchliches –  
für Gläubige, Ungläubige und Abergläubige.
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TIPPS

Gottfried LocherElla de Groot Luzia Sutter Rehmann

Homophobie. Verfolgung von Ho-
mosexuellen in Uganda: Anna 
Trechsel hat vor Ort recherchiert 
und informiert über die aktuelle 
Situation. Ein vielschichtiges The-
ma zwischen Politik, Religion, 
Kultur und Menschenrechten. Re-
ferat im Zentrum5, an der Flur-
strasse 26b, Bern – am  26. No-
vember, 19.30. Info: 031 333 26 20; 
www.zentrum5.ch

Ökumene. Zu einem ökumeni-
schen Gipfeltre� en mit ö� entlicher 
Debatte zwischen SEK-Ratsprä-
sident Gottfried Locher und dem 
Basler Bischof Felix Gmür kommt 
es in der Kirche Flüh (Buttiweg 
28, 4112 Flüh SO), der schweizweit 
ersten ökumenischen Kirche – 
am 27. November, um 19.00.

Werktagstheologie. «Theologie 
am Freitag» ist eine ö� entliche 
Vorlesungsreihe der Theologischen 
Fakultät der Universität Bern, 
16.30–18.00, UniS, im Raum A 301, 
an der Schanzeneckstrasse 1, 
Bern.
14. November: «Jesus Christ – 
Superstar or just a man?»; 
mit Rainer Hirsch-Luipold, Profes-
sor für Neues Testament. 
28. November:«Körperkult in der 
Spätantike»; mit Katharina 
Heyden, Professorin für Ältere Kir-
chengeschichte.

VERANSTALTUNGEN
OeME-Tagung. Transformation, 
Nachhaltigkeit und der Beitrag 
der Kirchen: Die OeME-Herbstta-
gung bringt verschiedene Ak-
teure der Entwicklungszusam-
menarbeit miteinander ins 
Gespräch. Die Entwicklungszu-
sammenarbeit ist komplexer 
geworden – wirtschaftliche, 
staatliche und zivilgesellschaftli-
che Kräfte arbeiten verstärkt
zusammen. Mit der bolivianischen 
Soziologin Beatriz Ascarrunz, 
Andreas Ries (DEZA), dem Theo-
logen und Biologen Otto Schäfer 
(SEK), der Sozialgeografi n 
Sabin Bieri und Synodalrätin Pia 
Grossholz-Fahrni. Die OeME-
Herbsttagung fi ndet am 15. No-
vember, ab 8.45 Uhr statt, 
im Kirchgemeindehaus Johan-
nes, Wylerstrasse 5, Bern. 
Anmeldung: susanne.schneeber-
ger@refbejuso.ch; 031 340 24 24

Migrationsromane. «Leselust» 
ist eine kleine, handliche Broschü-
re, in der zehn Romane zu Mig-
ration und Integration vorgestellt 
werden. Es sind Empfehlungen 
für Einzelpersonen und Lesezirkel. 
Bezug: 031 340 26 11; sabine.
jaggi@refbejuso.ch. «Leselust» ist 
gleichzeitig eine Veranstaltungs-
reihe mit Autorenlesungen. Zum 
Beispiel: Lesung (und Apéro)
 mit Vincenzo Todisco «Rocco und 
Marittimo» am 3. November, 
19.30, Kirchgemeindehaus Mar-
kus, Schulstrasse 45B, Thun

Palästina. «Glaube unter impe ria-
 ler Macht»: Buchvernissage 
mit Mitri Raheb – am 10. Novem-
ber, 19.30 Uhr, Hotel Bern, 
Zeughausgasse 9, in Bern. Der 
Theologe entwirft eine Theologie 
aus palästinensischer Perspek-
tive. Raheb wurde 1962 in Bethle-
hem geboren. Seit 26 Jahren 
ist er Pfarrer an der lutherischen 
Weihnachtskirche in Bethlehem. 

Kosovo. «Einer fl og über das Ko-
sovotheater»: eine bitterböse 
Satire über Patriotismus und die 
Freiheit der Kunst. Eine Komö-
die über eine Theatertruppe am 
Existenzminimum, die vom 
Kulturministerium den Auftrag 
erhält, zur Feier der Unabhäng-
igkeitserklärung des Kosovo ein 
Theaterstück aufzuführen. In 
dieses soll die Rede des Premier-
ministers eingebaut werden. 
Unklar bleibt das Datum des Fest-
aktes und der Text der Rede, 
was naturgemäss nicht nur den 

Regisseur der Theatertruppe in 
den Wahnsinn treibt. Die Urauf-
führung des Stücks in Pristina ent-
ging nur knapp dem Verbot. Auf-
führung im Schlachthaus-Theater 
Bern, am 1./2. November, 20.30

O� ene Kirche. Vor fünfzehn Jah-
ren wurde die O� ene Heiliggeist-
kirche erö� net: Seither hat 
sich die Kirche auf dem Bahn-
hofplatz Bern zu einem lebendi-
gen Kulturplatz und zu einem 
Ort der Stille mitten in der urba-
nen Hektik entwickelt. Die O� ene 
Kirche jubiliert am 9. November, 
ab 17.00, in der Heiliggeist-
kirche. Stadtpräsident Alexander 
Tsschäppät und Nationalrätin 
Regula Rytz würdigen die Jubila-
rin mit einer «Lobhudelei». Aus-
serdem: Improvisationstheater mit 
dem Mimen und Clown Samuel 
Sommer – und Musik (Orgel, Oud 
und Djembe). Anschl. Fest-Apéro. 

O� ene Synagoge. Die Synagoge 
in Biel ö� net ihre Tore im Rahmen 
der Woche der Religionen – am 
4. November, 18.00–19.45, Rüsch-
listrasse 2. Um 18.30 spricht Da-
niel Frank, Präsident der Jüdischen 
Gemeinde Biel, über die wech-
selvolle Geschichte der Gemeinde 
im Seeland. Bereits im Mittel-
alter lebten jüdische Familien in 
der Stadt.

NEUERSCHEINUNG I

DER SEK-PRÄSIDENT UND 
DIE ZEITFRAGEN
«Die Reformierten brauchen einen 
Bischof.» Wer solches sagt, wird 
immer wieder an dieses Zitat er-
innert. Besonders, wenn er dann 
selbst oberster Reformierter 
wird. Gottfried Locher hat aber 
mehr zu sagen. Zum Alltag, zu 
Zeitfragen. Ein ehemaliger Priester 
nimmt ihn ins Gebet. RJ

«GOTTFRIED LOCHER – der reformierte 
Bischof auf dem Prüfstand» von Joseph 
Hochstrasser. Zytglogge-Verlag, Fr. 32.–

VORTRAG

DIE PFARRERIN UND
IHR GOTTESBILD
Als die Gümliger Pfarrerin Ella de 
Groot ö� entlich bekannte, sie 
glaube nicht an einen personalen 
Gott, brach eine Kontroverse 
aus zwischen leidenschaftlich Zu-
stimmenden und vehement 
Ablehnenden. Jetzt erläutert die 
Pfarrerin im «Forum Kirche 
und Gesellschaft» ihr Gottesbild. RJ

«MEIN GOTT! – KEIN GOTT?», 
Dienstag, 18. November, 19.15, 
Calvinhaus, Marienstrasse 8, Bern

NEUERSCHEINUNG II

DIE THEOLOGIN UND
DER HUNGER
Wohlgenährte übersehen gerne, 
dass die Bibel eine Welt der 
Hungrigen beschreibt. Hunger ist 
das Gefühl, dass etwas falsch 
ist und dass etwas Revolutionäres 
geschehen muss. Diese kritisch-
visionäre Wut beschreibt die 
Theologin und Dozentin an der 
Uni Basel in ihrem Buch. RJ

«WUT IM BAUCH – Hunger im Neuen 
Testament» von Luzia Sutter Rehmann, 
Gütersloher-Verlag, Fr. 54.–
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bejaht, erstaunt mich nicht. Dies 
ist höchstens das Spiegelbild 
einer total säkularisierten Welt. 
Im christlichen Weltbild heisst 
«lebenssatt» aber nicht «lebens-
überdrüssig». Abraham, David, 
Hiob hatten ein erfülltes Leben 
und starben lebenssatt eines 
natürlichen Todes. Ich persönlich 
bin dankbar für die verantwor-
tungsbewussten Mediziner und 
Seelsorger, die mir einmal das 
Sterben erleichtern werden und 
verzichte gern auf die Dienstleis-
tung einer Sterbehilforganisation. 
ROLF BLATTER, BOLLIGEN

SUBTILER DRUCK
Wenn Frau Schafroth keinen Druck 
auf alte Menschen sieht, «kos-
tengünstig» aus dem Leben zu 
scheiden, dann lebt sie in einer 
anderen Welt als ich. Wir lesen fast 
täglich, dass alte Menschen für 
höhere Krankenkosten verantwor-
tlich sind, die Sozialkosten im-
mer mehr steigen, Altersheime 
immer teurer werden. Natür-
lich wird kaum jemand direkt auf-
gefordert, sich umzubringen, 
aber die Meinungsmache ist per-
manent vorhanden, übt subtil 
Druck aus, weckt Schuldgefühle. 
Ausserdem hört man aus den 
Niederlanden schreckliche Sachen 
über die dort geltenden Eutha-
nasie-gesetze. Erst freiwillig, dann 
unter Zwang. Darum: Wehret 
den Anfängen! 
PETER KRAMER

WERTLOSE UMFRAGE
Es hat nicht nur mich (60), son-
dern auch meinen Sohn (27), 
aber insbesondere auch meine 
Mutter (88) sehr befremdet, 
dass in der Umfrage zum Alters-
suizid die älteste befragte 
Gruppe aus Personen im Alter 
von 55 bis 74 Jahren bestand. 
Das heisst, die Gruppe, die zur-
zeit am ehesten davon betro� en 
wäre (75–100), wurde weder 
angefragt noch angehört. Damit 
wird für uns die Umfrage wertlos.
CLAUDIA PALSER-KIESER, 

ELSBETH KIESER-SCHÜRCH

PHRASENHAFTE SÄTZE
Wie auch immer man sich zum 
Alterssuizid stellt: Es lohnt 
sich, auf die Sprache zu achten. 
Zunehmend wird die Phrase 
«Verantwortung übernehmen» 
in diesem Zusammenhang 
gebraucht. Aber Verantwortung 

können wir nur für etwas über-
nehmen, das in unserer Macht 
steht. Steht der eigene Tod in 
unserer Macht? Wenn ja, müssten 
wir auch entscheiden können, 
nicht zu sterben. Das können wir 
aber nicht.
FRANCESCO PAPAGNI, ZÜRICH

WILLEN RESPEKTIEREN
Niemand kann jemandem verbie-
ten, Suizid zu begehen. Wenn 
ein älterer Mensch befi ndet: Mir 
reicht es, ich will sterben, dann 
haben wir das zu respektieren, 
wenn alle anderen Möglichkeiten 
von Beratung und Support aus-
geschöpft sind oder wenn die Per-
son das alles gar nicht will. Wer 
alten Menschen, die eindeutig den 
Suizid wünschen, nicht behilf-
lich ist, übt Macht aus über sie 
ohne jede Berechtigung.
PFARRERIN URSULA HOLTEY, NIDAU

REFORMIERT. 10/2014
ERNÄHRUNG. «Go vegan, schau nicht 
länger weg»

GEFREUT
Mit Freude habe ich diesen Artikel 
gelesen. Bisher habe ich wenig 
davon gehört, dass die Kirche sich 
um die Würde und Befreiung der 
Nutztiere gekümmert hat. Ho� en-
tlich bleibt die Kirche an diesem 
so wichtigen Thema dran und 
kämpft weiter für die Tiere. Beim 
veganen Lebensstil geht es ja 
auch um soziale Gerechtigkeit. 
Die Tatsache, dass unser immen-
ser Konsum tierischer Produkte 
Menschen in Drittweltländern in 
den Hunger treibt, ist schlimm. 
DAVID FÜRST, BERN

GEÄRGERT
Als ehemaliger Landwirtin stösst 
mir die Einstellung des Ehepaars 
Bonanomi sauer auf: Frau Bonano-

mi kocht mit Soja und Kokosmilch. 
Made in Switzerland? Sehr frag-
würdig (Transport, Entwicklungs-
länder, etc.). Und: Ehret einhei-
misches Scha� en! Der Artikel ver-
dirbt mir den goldigen Herbst und 
die Erntearbeit gewaltig. 
MARGRITH BIGLER, VIELBRINGEN

REFORMIERT. 9/2014
PFARRSTELLEN. Braucht die Kirche mehr 
Konkurrenz? 

ECCLESIA REFORMANDA
Franziska Schöni-A� olter will die
Kirche abscha� en und die 
Pfarrschaft in die Wüste schicken. 
Ob die Politikerin dabei an 
denjenigen dachte, der vierzig Ta-
ge in der Wüste war? Als dieser
 zurückkehrte, gab er den Anstoss 
für eine neue Weltreligion. Pfar-
rerin Sandra Kunz möchte dem 
Zeitgeist widerstehen. Die Politike-
rin will sparen, die Pfarrerin will 
den Besitzstand wahren. Der eigen-
t liche Auftrag der Kirche ist 
(noch), die Botschaften der Bibel 
so zu vermitteln, dass diese auch 
ankommen. Viele Menschen 
sind in schwierigen Lebenslagen 
und suchen nach innerem Halt. 
Sie alle müssen dort abgeholt wer-
den, wo sie sind: zu Hause, auf 
dem Dorfplatz, im Tram. Wie aber 
soll die Pfarrschaft auf die heu-
tigen Bedürfnisse schnell reagie-
ren, wenn sie in uralten Struk-
turen festgeklemmt ist –und ad-
ministrativen Leerlauf produ-
zieren muss? Will die reformierte 
Kirche langfristig bestehen, 
sind neue Wege der Kommunika-
tion unabdingbar. Bietet die 
Kirche den Menschen die Möglich-
keit, sich im Dialog mit den je-
suanischen Werten auseinander-
setzen zu können, werden sie 
wieder erkennen, wie wichtig Zu-
sammengehörigkeit und soziale 
Gerechtigkeit für die Gemein-
schaft sind. Ecclesia reformanda, 
quam maxime! 
DEBORA STULZ, UETENDORF

REFORMIERT. 10/2014
STERBEHILFE. Der Alterssuizid ist 
mehrheitsfähig 

BEGLEITET STERBEN
Warum wirbt «reformiert.» für die 
Suizidhilfe-Organisation Exit? 
Sterbehilfe und Suizidhilfe sind 
nicht das Gleiche. Suizidhilfe 
ist das, was es ist: Beihilfe zum 
Selbstmord. Sterbehilfe ge-
hört in den Kontext der Hospiz-
arbeit und der Palliative Care – 
wo es zuerst um das Leben geht. 
Begleitetes Sterben, Leben bis 
zuletzt – das tönt für mich an-
ders als eine Pille im einsamen 
Zimmer, weil niemand mehr da ist, 
der einem das bieten kann, wo-
von wir immer predigen: ein Leben 
unter dem Vorzeichen der Lie-
be Gottes – eben am Lebensende.
WIEBKE BÖHNISCH, KALLNACH

LEBENSSATT STERBEN
Dass o� enbar eine Mehrheit der 
Bevölkerung den Alterssuizid 
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Susanne und Marc Bonanomi

Klaus Merz liest im Münster

AGENDA  

LITERATUR UND MUSIK

Wie bestimmen Macht und 
Ohnmacht unser Leben?
Macht hat viele Gesichter. Machtstrukturen nerven, teilen, fordern he-
raus und ängstigen. Aber was wären wir ohne sie? Eine Veranstaltungs-
reihe im Münster geht solchen Fragen nach. Autoren und Autorinnen, 
Musiker und Sängerinnen setzen sich bis April 2015 mit dem Thema 
auseinander. Und die Kirche gibt Raum für Diskussionen. RJ

LESUNGEN. Am 25. Nov., 19.30, im Berner Münster: «Ohne Titel» mit dem Schrift-
steller Klaus Merz und Matthias Kuhn (Cello). Eintritt frei, Kollekte. Weitere Lesungen: 
Franz Hohler (9.12.14), Melinda Nadj Abonji (10.2.15), Guy Krneta (14.4.15) 

IHRE MEINUNG INTERESSIERT UNS. 
Schreiben Sie an: redaktion.bern
@reformiert.info oder an «reformiert.», 
Gerberngasse 23, 3000 Bern 13

Über Auswahl und Kürzungen entscheidet 
die Redaktion. Anonyme Zuschriften 
werden nicht verö¥ entlicht. 
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VERANSTALTUNG

und Macher der Burgdorfer Krimi-
tage aber nicht davon ab, den 
Fächer auch diesmal zu ö  nen und 
andere Sparten des Bösen eben-
so zu würdigen. Zum Beispiel 
die Bibel.
Aber halt – ist die Bibel nicht der 
Hort des Guten? Nicht immer. 
Am Samstag, 8. November, 18 Uhr,
sitzen in der Stadtkirche meh-
rere prominente biblische Verbre-
cher auf der Anklagebank, so 
auch Kain, der erste Brudermör-
der. Als Ankläger und Verteidi-
ger fungieren die Pfarrer Ma nuel 
Dubach und Roman Häfl iger. 

Eintrittspreise, Dauer und weitere Details 
unter www.krimitage.ch

BURGDORFER KRIMITAGE

BIBLISCHE GESTALTEN 
AUF DER ANKLAGEBANK
In Burgdorf, der Stadt im Emmen-
tal, wird vom 31. Oktober bis 
9. November zum elften Mal nach 
Herzenslust gemordet, geschmug-
gelt, betrogen, gestohlen, er-
presst und geraubt: Die Krimitage
sind angesagt. Der Titel lautet 
«Import - Export». Dieses gewinn-
trächtige Metier bewegt sich 
oft in der Grauzone und stösst 
zuweilen auch in kriminelle 
Bereiche vor. Klar, dass sich sol-
che Machenschaften bestens 
als Sto   für ein Krimifestival eig-
nen. Das hält die Macherinnen 
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Sina und ihre düsteren
Prinzessinnen
«Binsli, kommst du?», ruft die Mutter 
und hängt die Autoschlüssel ans Brett. 
Im Wohnzimmer sind Schritte zu hören. 
Binsli alias Sina Stähli, gross und schlank, 
das dunkelblonde Haar zum Pferde-
schwanz zusammengebunden, steht 
plötzlich da. Sie lächelt und streckt die 
Hand zur Begrüssung aus. Zwei kleine 
Perlen an den Ohrläppchen sind ihr ein-
ziger Schmuck. Sina Stähli liebt das 
Einfache, Klare – und das Dunkle.

IM ZIMMER. «Das Dunkle fi nde ich span-
nend, weil es unbekannt ist», sagt sie 
und schlägt ein Bein übers andere auf 
dem Sofa in ihrem Zimmer; rundum die 
Aussicht auf Mutters Garten, die Wiese 
und den Bauernhof der Grosseltern. 
Doch Sina hat keinen Blick dafür. Ihre 
Welt ist hier, innerhalb ihrer vier Wän-
de, eine davon ganz in Orange, voll von 
Schnappschüssen von Abschlussfeten 
und Schullagern. Orange leuchten ihre 
Dockers-Stiefel auf dem Gestell. «Die 
hab ich auf einem Flohmarkt in der Nor-
mandie gefunden.» Daneben die elektri-
sche und eine akustische Gitarre, auf der 
sie nur für sich spielt. Dann gibt es die 

Leseecke mit dem Sofa. «Im Moment bin 
ich am Tagebuch der Anne Frank», sagt 
die junge Frau, und ihr zuvor strahlendes 
Gesicht wirkt jetzt ernst. Die Geschichte 
des gleichaltrigen jüdischen Mädchens, 
das sich vor den Nazis versteckt und Ta-
gebuch führt, geht Sina ans Herz.

IN DER SCHULE. Aber meist sitzt sie am 
Schreibtisch und arbeitet für die Schule. 
«Drei Prüfungen haben wir nächste Wo-
che, plus Hausaufgaben. Ich weiss nicht, 
wie ich das alles schaffen soll.» In sol-
chen Momenten, «wenn mir durch mei-
ne Grübelei alles zu viel wird», tauscht 
sie die Schulbücher mit Tusche und 
Farbstift. Mit klarem Strich zeichnet sie 
ein gesichtsloses Mädchen, das Herz 
ein schwarzes Loch, woraus Wolken in 
Türkis und kaltem Rosa emporsteigen. 
Eine Kriegerprinzessin mit Schwert, im 
purpurroten Kapuzenumhang, darunter 
das zu einem dicken Zopf gebändigte 
Haar. Sina Stählis Zeichenstil erinnert 
an japanische Comics, genannt Mangas. 
«Mangas sind megaschön, die Geschich-
ten geheimnisvoll und melancholisch», 
schwärmt die Gymnasiastin.

PORTRÄT/ Wenn Sina Stähli zeichnet, wird alles ruhig in ihr. Ihre Inspiration 
ist das Dunkle. Am Comicfestival Fumetto gewann sie den Publikumspreis.

SANDRA BONER 

«Ich fi nde, an den 
Bauernregeln ist 
schon etwas dran»
Sandra Boner, wie haben Sies mit der
Religion?
Mein Glaube gibt meinem Leben Halt. 
Vor allem dann, wenn es mir gut geht, 
vernachlässige ich ihn.

Sie beten mit Ihren beiden Buben abends 
also nicht?
Nein, wir haben ein Gutenachtritual, in 
dem wir zusammen den Tag refl ektieren. 
Wir denken darüber nach, was tagsüber 
gut gelaufen ist und was nicht.

Aber Ihre Buben sind vor zwei Jahren in der 
Solothurner St.-Ursen-Kathedrale getauft 
worden. Warum?
Für mich gehört Religion zum Weltwis-
sen. Schon meine Eltern haben mir die 
Türe zum Glauben geöffnet. Mein refor-
mierter Lebenspartner und ich wollten 
damit früh das Fundament legen, dass 
sich unsere Kinder mit Religion ausein-
andersetzen. Wie sich die beiden später 
in ihrem Leben religiös ausrichten, liegt 
dann in ihrer Hand.

Reformiert-katholisch: Ist das hin und wieder 
ein Thema in Ihrer Beziehung? 
Nun, es entstehen daraus oft spannende 
Gespräche. Zum Beispiel, wenn mein 
Partner wissen will, warum wir heute in 
Solothurn einen katholischen Feiertag 
haben.

Die naturwissenschaftliche Meteorologie 
hat das Magische des Wetters entzaubert. 
Bedauern Sie das?
Ich selbst bin keine studierte Meteoro-
login. In der «Meteo»-Redaktion gehöre 
ich schon zu denen, die zuweilen eine 
Bauernregel zitieren oder Lostage er-
wähnen, also Tage, nach denen sich 
nach überliefertem Volksglauben die 
Wetterverhältnisse des nächsten Monats 
voraussagen lassen. Natürlich lächeln da 
meine Kollegen.

Aber die Bauernregeln sind für Sie nicht nur 
überholter Aberglaube?
Früher waren die Menschen dem Wetter 
viel mehr ausgesetzt und gezwungen, 
die Vorgänge in der Natur ganz genau 
zu beobachten. Ich fi nde, dass zum Teil 
etwas dran ist.
INTERVIEW: DELF BUCHER
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GRETCHENFRAGE

In ihrem preisgekrönten Comic illustriert Sina Stähli eine Geschichte mit dem Titel «Sucht und Genuss»

CHRISTOPH BIEDERMANN

Sina Stähli, 
15
besucht die Kantons-
schule Limmattal 
in Urdorf. Zu einer Teil-
nahme am Comic-
festival Fumetto in Lu-
zern motiviert hatte 
sie vor vier Jahren ihre 
Klassenlehrerin an 
der Primarschule. Da-
mals kam die Zürcherin 
sogleich auf den 
ersten Platz in ihrer Ka-
tegorie, und heuer 
gewann sie den Publi-
kumspreis. Fumetto 
gehört zu den wichtigs-
ten Comicfestivals 
Europas. 

Das Geheimnisvolle, Abgründige inspi-
rierte Sina Stähli für ihren preisgekrön-
ten Comic «Sucht und Genuss». Wie nah 
beides beieinanderliegt, erfuhr sie von 
Betroffenen, die sie im Rahmen des Kon-
fi rmandenunterrichts kennenlernte. In 
ihrer Fabel ist der Fuchs die Hauptfi gur; 
ähnlich einem Süchtigen durchwühlt 
er Abfälle nach Brauchbarem. Er fi ndet 
eine Flasche mit Alkohol, verfällt diesem 
und vergisst seine Jungen. Sie sterben. 
Die Bilder der Fuchsfamilie in warmem 
Rot, umgeben vom kaltgrauen Dunst 
der Stadt, berührten die Besucher des 
Comicfestivals am meisten.

IN DER ZUKUNFT. Der Publikumspreis 
war eine Überraschung. «Als die Frau 
von Fumetto anrief, dachte ich, ich hätte 
vergessen, einen Beleg ins Couvert zu 
stecken.» Dennoch: Comiczeichnerin ist 
für Sina keine Option. Davon zu leben, sei 
schwierig. Zudem gestaltet sie lieber Pla-
kate, deshalb will sie Grafi kerin werden. 
Sie hat klare Vorstellungen vom Leben, 
davon kann die Mutter ein Lied singen. 
Das gehört zu ihr wie der Kosename Bins-
li – und das Zeichnen. RITA GIANELLI

INTERVIEW: DELF BUCHER

Sandra
Boner, 39
ist gelernte Ergothe-
rapeutin und stieg 
1999 ins Fernsehge-
schäft ein. Beim 
Schweizer Fernsehen 
gehört sie zum Mo-
derationsteam der 
Wetternachrichten.
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EDITORIAL

Christa Amstutz, Hannah Einhaus,
Jasmina El-Sonbati, Samuel Geiser, Hans Herrmann,
Rita Jost, Lenz Kirchhofer, Andreas Krummenacher,
Susanne Leuenberger, Jürg Meienberg

Hohe Erwartungen
Die Horden des «IS», Islamischer Staat,
die es sich auf die Fahnen geschrieben
haben, derWelt dasKalifat zu bescheren,
haben bewiesen, dass Religionen nicht
so friedfertig sind, wie es ihre Kernbot-
schaften eigentlich vorsehen. Was den
Dialog derReligionenbetrifft, so ist nicht
geradeZuversicht angesagt.Während im
Irak ein religiös motivierter Völkermord
vorbereitet wird oder sich bereits abge-
spielt hat, öffnet am 14.Dezember das
Haus der Religionen in Bern seine Tore.
Ist das nun einHoffnungsschimmer oder
doch eher eine gut gemeinte Alibiübung
in der beschaulichen Schweiz, wo die
Welt noch in Ordnung ist?

Diese Fragen und die Überzeugung,
dass eine interreligiöse Dialogplatt-
form die Chance birgt, Gemeinsames
zu entdecken und vermeintliche Hürden
zu überwinden, hat die Redaktion von
«zVisite» dazu bewogen, die diesjährige
Ausgabe dem Haus der Religionen zu
widmen. Sicher, Skepsis ist angesagt.
Aber auch sehr viel Hoffnung, was Ge-
spräche mit Jugendlichen beweisen. Die
Religionsparty, zu der die Redaktion im
Juni geladen hatte, steht im Mittelpunkt
der «zVisite». Junge Erwachsene begeg-
neten sich zum ersten Mal in sommerli-
cherAtmosphäreund führten entspannte
Gespräche über Glauben oder Nicht-
glauben. Zuversichtlich stimmen Äusse-
rungen wie «Ich glaube dies, du glaubst
das, und beides ist okay», oder «Wenn
es darum geht, andere Leute zu bekeh-
ren, bin ich weg.» Auch die Geistlichen
der im Haus der Religionen vertretenen
Religionsgemeinschaften freuen sich,
nach über zehnjähriger Entstehungs-
zeit endlich «ihre» Räume zu beziehen.
Dennoch, es wird sich weisen, ob die
Religionsvertreter die hohen Erwartun-
gen der Jugendlichen nach Toleranz und
Vielfalt im Alltag umsetzen können.

Das Redaktionsteam wünscht allen
Beteiligten einen guten Start, auf dass
das Haus in Bern weitere Nachahmer
finde!

DIE INTERRELIGIÖSE ZEITUNG

ZurWoche der Religionen (2.–8.November 2014)

EINE KOPRODUKTION VON:

Reformierte Monatszeitung für die
deutsche und rätoromanische Schweiz

Wochenzeitung der römisch-katholischen
Pfarreien des Kantons Bern, alter Kantonsteil

Zeitschrift der Christkatholischen Kirche

Das jüdischeWochenmagazin

Mitgliedern der muslimischen Glaubens-
gemeinschaft in der Schweiz
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«Das gibts doch gar nicht», meinte ein
Sanitärinstallateur auf der Baustelle des
Hauses der Religionen am Europaplatz –
eine Moschee, eine Kirche, ein Tempel,
eine alevitischeDergâh und ein buddhis-
tisches Zentrum so nahe beieinander,
alles verbunden durch einen Dialogbe-
reich für Juden, Bahá’í, Sikhs und die
breite Öffentlichkeit – das übersteige
seine Vorstellungskraft.

Damit ist er nicht allein.Mit demBlick
zurück in die oft leidvolle Geschichte des
Zusammenlebens der Kulturen, aber
auch in Anbetracht der aktuellen Kri-
sengebiete auf der Welt ist dieses Haus
ein aussergewöhnliches Zeichen für den
Frieden unter den Völkern.

VORFREUDE.Bis zurEröffnungam14.De-
zember bleibt allerdings noch jedeMen-
ge zu tun. Die Religionsgemeinschaften
widmen sich mit grossem Freiwilligen-
einsatz dem Innenausbau ihrer sakralen
Räume. Ihre Suche nach kleineren und
grösseren Spenden ist voll im Gang. Die
Stiftung «Europaplatz – Haus der Reli-
gionen» beschäftigt sich mit unzähligen
Baufragen rund um elektrische Installa-
tionen, Lüftung, Wasserversorgung und
Signaletik. Und im kleinen Mitarbeiter-
team planen wir unter Berücksichtigung
der Feste und Feiertage der Religionen
das Programm 2015: Ayurvedische Kü-
che am Mittag, Marktplatz, Filmclub,
Workshops, Ausstellungen und vieles
mehr wecken die Vorfreude auf den zu-
künftigen Dialogbereich.

Gleichzeitig empfangen wir an un-
serem provisorischen Standort an der
Laubeggstrasse weiterhin Schulklassen,

Kirchgemeinden und verschiedenste
andere Gruppen, die mehr über ein-
zelne Religionen oder den aktuellen
und zukünftigen Betrieb wissen wollen.
Auch die Vorbereitungen für die Ber-
ner Nacht der Religionen laufen auf
Hochtouren. Diese wird am 8.November
um 18 Uhr im Stadttheater eröffnet,
mit den Sikhs, einer Tanz-Theater-Crew
und dem Stadtpräsidenten. Nicht zuletzt
startete im Oktober der gemeinsam mit
der Berner Fachhochschule angebotene
Weiterbildungsstudiengang «Mediation
und Kommunikation im interkulturellen
und interreligiösen Kontext».

SCHATZKAMMERN. Mit all diesen Aktivi-
tätenwollenwir uns für eineGesellschaft
einsetzen, in der sowohl dieGemeinsam-
keiten als auch die Differenzen zwischen
den Menschen verschiedener religiöser
und kultureller Herkunft anerkannt und
wertgeschätzt werden. Diffuse Ängste
vor dem Fremden können nur abgebaut
werden, wenn wir einander kennenler-
nen. Vorurteile können nur korrigiert
werden, wenn wir miteinander ins Ge-
spräch kommen. Kritische Fragen kön-
nen nur ausdiskutiert werden, wenn wir
Vertrauen zueinander haben.

Der Dialog der Kulturen ist aber nicht
einfach eine Präventivmassnahme zur
Sicherung des sozialen Friedens, son-
dern er soll auch das unterschiedliche
kulturelle und religiöse Erbe der Men-
schen als Bereicherung für alle erlebbar
machen. Eine Fülle von Weltdeutungen,
verarbeitet in der Literatur, Kunst und
Architektur, wartet nur darauf, entdeckt
zu werden. Die Migrantinnen und Mi-

granten, die hier leben, besitzen die
Schlüssel zu den kulturellen Schatzkam-
mern der Menschheit.

Sichtbar wurde das auf unserer
Baustelle, wenn zum Beispiel die hin-
duistischen Tempelbauer nach einem
Jahrtausende alten rituellen Ablauf die
Götterschreine konstruierten, darauf aus
einer Betonmasse filigranste Figuren
von Ganesha, Shiva und Parvati er-
schufen, detailreich verziert und alles
von Hand. Oder als im ökumenischen
Kirchenraum mit seinem spätgotischen
Himmelsgewölbe eine in Äthiopien an-
gefertigte Ikonostase eingesetzt wurde,
die nach orthodoxer Tradition den Altar-
raum von der restlichen Kirche trennt.
Damit haben sich übrigens alle sieben
christlichenKonfessionen einverstanden
erklärt, die sich dieses Zentrum gelebter
Ökumene teilen werden.

GLÜCK. Ähnliche Fragen zu klären hatte
auch der Interkulturelle Buddhistische
Verein, in demBuddhisten verschiedener
Herkunft sich auf die Form des Buddhas
einigenmussten, der imEingangsbereich
ihres Raumes steht. Sehr pragmatisch
funktioniertederBau inderMoschee:Die
aus Kosovo,Mazedonien und Südserbien
stammenden Muslime haben das Glück,
dass viele ihrerVereinsmitglieder imBau-
gewerbe tätig sind und ihre Dienstleis-
tungen dem Verein als Spende zukom-
men lassen. Und weil unter demselben
Dach am Europaplatz die mehrheitlich
aus der Türkei stammenden Aleviten
noch die erste Dergâh in der Schweiz
bauen, denke auch ich manchmal: «Das
gibts doch gar nicht.» DAVID LEUTWYLER

Unter dem Himmelsgewölbe
LEITARTIKEL/ Die Arbeiten am «Haus der Religionen» laufen auf Hoch-
touren. Es gilt, eigentliche Schatzkammern zu präsentieren. Ein Plädoyer
für den interreligiösen Dialog von David Leutwyler.

Es ist soweit: am 14.Dezember
wird das «Haus der Religionen»
in Bern eröffnet.
Auf Einladung der «zVisite»-Redaktion erkundeten Jugendliche das Haus der Religionen.Wie leben junge Menschen heute ihre Religion? Seiten 4 und 5.

David Leutwyler
Nach dem Lehrer-
seminar studierte er
«Religious Studies» an
der Universität Bern.
Danach absolvierte er
eineWeiterbildung in
Kulturmanagement
und Mediation. Der
Familienvater ist seit
diesemJahr Geschäfts-
führer «Verein Haus
der Religionen – Dialog
der Kulturen».
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«Mit unserem Raum im Haus der Reli-
gionen werden wir Aleviten endlich
sichtbar. Die meisten der gut zwanzig
alevitischen Vereine, die es heute in der
Schweiz gibt, haben ihre Lokalitäten in
Industriegebieten, wo sie bisher unbe-
merkt waren. Wir wollen aber aktiv an
der Schweizer Öffentlichkeit teilhaben.
Das Alevitentum ist eine offene Tradi-
tion. Es kennt keine Bücher und nieder-
geschriebenen Regeln. Es ist eher ein
spirituelles Fundament, auf das jede Ge-
neration aufbaut: ein bisschenwie dieser
Raum hier, unsere sogenannte Dergâh,
der Ort, wowir den Cem abhalten. Dane-
ben gibt es hier bald Sprachkurse – kur-
disch, türkisch und deutsch – sowie Saz-
Unterricht, so heisst unser traditionelles
Instrument, eine Langhalslaute.

Die Idee einer offenen Tradition, die
unsere anatolische Geschichte mit un-
serer Gegenwart und Zukunft hier ver-
bindet, setzten wir auch architektonisch
um: Die lange Fensterfront öffnet den
Raum gegen Westen. Wir sind direkt
mit draussen verbunden, schauen den
Zügen zu, die den Bahnhof Ausserhol-
ligen verlassen oder einfahren. Auf die
restlichen drei fensterlosen Wände sind
zwölf grosse Säulennischen verteilt, die
wir von innen beleuchten. Zwölf ist eine
wichtige Zahl für uns, so viele Imame
verehren wir. Zwischen den grossen
finden zwölf kleinere Nischen Platz: Hier
sind Steine aus heiligenStätten inAnato-
lien eingelassen. Diese sollen an unsere
Herkunft erinnern, ebenso die abgerun-
deten Kanten des Raums: Viele Jahre
lang haben sich unsere Vorfahren in
Höhlen getroffen, da sie verfolgt waren.

Nicht nur alevitische Gönner haben
den Bau der Dergâh unterstützt. Wir
erhielten auch grosszügige Spenden von
Schweizer Christen. Und hatten tat-
kräftige Hilfe beim Innenausbau. Mehr
als fünfzig Freiwillige bauten mit. Wir

Mustafa Memeti, Imam des Islamischen
Zentrums Bern, stammt aus dem ser-
bisch-albanischenGrenzgebiet. DieAus-
bildung zum islamischen Rechtsgelehr-
ten absolvierte er an der renommierten
Zeituna-Universität in Tunis. 1991 kam
Memeti in die Schweiz. Wie viele Mi-
granten nur kurzfristig, zur Arbeit. Er
war damals der einzige islamische Pre-
diger in Bern. 1995 wurde er fest ange-
stellter Imam der Stiftung «Islamisches
Zentrum Bern». In der grossräumigen
Kellermoschee wohnen jeden Freitag
300 Betende der Chutba, der rituellen
Freitagspredigt, auf Arabisch, Bosnisch,
Albanisch und Deutsch bei. Man sei
offen aufgenommen worden im Berner
Stadtbach-Quartier, wozu auch die ört-
lichen Medien massgeblich beigetragen
hätten, lobt Memeti.

Nach zwanzig Jahren macht sich nun
die Gemeinde auf ins Haus der Religio-
nen. Was hat sie dazu bewogen? «Wir
gehendorthin,weil wir keinenGrundha-
ben, nicht hinzugehen», lautet die lapi-
dare Begründung Memetis. «Wir wollen
ein Vorbild sein und mit anderen Reli-
gionen zusammenleben.» Memeti weiss
seine Gemeinde geschlossen hinter die-
semEntscheid. Ein positiver Schritt also,
der die Muslime vermehrt in den Fokus
der Schweizer Öffentlichkeit bringen
soll. In der neuen Lokalität wolle er dem
verbreiteten Vorurteil – «mit allen ist es
einfach, nur mit den Muslimen ist es
schwierig» – entgegenwirken. Muslime
gehören zur Schweizer Gesellschaft und
deshalb müssten sie sich in der Schweiz
einbringen und die alte Heimat über-
winden. Schliesslich «sind wir hier, weil
wir uns dort nicht mehr wohlfühl(t)en»,
ob aus wirtschaftlichen oder politischen
Gründen. Memeti betont, bei aller Dia-

verstehen uns bestens mit den Christen
nebenan. Sie halfen uns aus, wir liehen
ihnen eineHand,wenn sie sie brauchten.
Zum jährlichen Ashura-Fest, in Erinne-
rung an denMärtyrer Hüssein, laden wir
alle Interessierten ein, mit uns Suppe zu
essen.

Für 99 Jahre habenwir das Recht, hier
im Haus der Religionen zu bleiben. Ich
bin gespannt, wie unsere Kinder und En-
kel den Raum weitergestalten werden.»
MUSTAFA DOGAN, aufgezeichnet von
SUSANNE LEUENBERGER

logbereitschaft, den Willen, die islami-
sche Identität zu bewahren. Begegnung
habe auch ihrGrenzen.Die Integrität des
Glaubens, wie gemeinsame Gebete oder
eine Frau als Vorbeterin, stünden nicht
zur Debatte. «Wir können die Gesetze
desKoran nicht ändern. Aberwir können
mit anderen Religionsgemeinschaften
über Gemeinsamkeiten und Unterschie-
de respektvoll disputieren.»
JASMINA EL­SONBATI

Offenes AlevitentumRespektvoller Islam

ALEVITENTUM Aleviten sind eine in
Anatolien entstandene Religionsgemein-
schaft mit 15 bis 20 Millionen Angehörigen
in der Türkei. In der Schweiz leben heute
etwa 60000Aleviten.Wie Schiiten berufen
sich Aleviten auf Ali. Sie haben eigene Riten
und befolgen nicht alle islamischen Gebote.
Ob Aleviten zum Islam gehören oder eine
eigenständige Tradition sind, wird debat-
tiert. Die mystisch ausgerichtete Religion
wird mündlich überliefert. Religiöse Zere-
monien «cem» (Versammlung) feiern Ale-
viten nicht in Moscheen, sondern in der
«dergah». Beim «cem» führen Frauen und
Männer gemeinsam rituelle Tänze auf.

ISLAM Weltweit gibt es etwa 1.6 Milliar-
den Muslime, in der Schweiz sind es unge-
fähr 350000. Religionsgründer ist der Pro-
phet Mohammed. Um seine Nachfolgerege-
lung gab es Streit, und es kam zu einer Art
Spaltung. Die Mehrheit der Muslime sind
Sunniten. Daneben gibt es die Schiiten. Sie
leben hauptsächlich im Iran, in Teilen des
Iraks, des Libanons, Bahrains und Saudi-
arabiens.

Die wichtigste Lehrstätte des sunnitischen
Islams ist die Azhar-Universität in Kairo. In
der Moschee leitet ein Vorbeter genannt
Imam das Gebet. Die heilige Schrift heisst
Koran. Der Islam ist eine streng monothe-
istische Religion. Der Eingottglaube (Allah,
arabisch für «Gott») drückt sich auch im
muslimischen Glaubensbekenntnis, «Es gibt
keinen Gott ausser Allah», aus.

Die religiöse Wohngemeinschaft
RELIGIONEN UNTER DER LUPE/ Muslime, Aleviten, Christen, Hindus und Buddhisten haben im
Haus der Religionen je einen Sakralraum eingerichtet. Tür an Tür werden sie künftig miteinander
feiern, beten, sich begegnen, einander sehen, hören und riechen. Wer zieht da genau ein? Was
zeichnet diese Religionen aus und wie werden sie sich in den Dialog einbringen? Die «zVisite»
hat bei den verantwortlichen Geistlichen nachgefragt.
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ImamMustafa Memeti

Mustafa Dogan, Förderverein Alevitische Kulturen
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Das Christentum ist imHaus der Religio-
nen in Bern durch den Verein «Kirche im
Haus der Religionen» vertreten. Dieser
setzt sich seit 2009 dafür ein, dass
die Mehrheitsreligion der Schweiz mit
einem eigenen Sakralraum präsent ist.
«Die Besucher sollen etwas davon er-
leben können, was es heute bedeuten
kann, Christ zu sein», sagt der katholi-
sche Theologe Toni Hodel, Co-Präsident
des Vereins.

Die Herrnhuter Brüdergemeine und
die äthiopisch-orthodoxe Tewahedo
Kirche Bern werden in diesem Raum
regelmässig Gottesdienste feiern. Er
wurde deswegen zu einem grossen Teil
auf ihre Bedürfnisse zugeschnitten.Wie-
derkehrende, ökumenischeGottesdiens-
te sind geplant. Bei der Gestaltung des
Raumes standman vor der Aufgabe, den
Wünschender beteiligtenKonfessionen*
gerecht zu werden. Leicht ovale Kreisor-
namente schmücken die Decke, welche
lautHodel denHimmel symbolisiert, was
den konfessions- und religionsübergrei-
fenden Aspekt des Raumes ausdrückt.

In diesem Sinne versteht Hodel auch
das Engagement des Vereins im Haus
der Religionen. Einerseits bietet er mit

«Der Einzug ins Haus der Religionen
ist vor allem für die junge Generation
sehr wichtig», sagt Sasikumar Thar-
malingam, Priester des Shiva-Tempels
im Haus der Religionen. Wer heute in
der Schweiz aufwachse, müsse «ein
Gespür entwickeln» für die multikultu-
relle und multireligiöse Situation. «Im
Haus der Religionen kann man dies in
guter Nachbarschaft von Tür zu Tür
einüben.» Diese Integrationskraft sei für
den Verein Saivanerikoodam, Träger des
Shiva-Tempels, ausschlaggebend für das
Engagement im Haus der Religionen.

«Aber natürlich sind wir auch glück-
lich, dass wir an einem würdigen Ort –
und nicht mehr in einem Hinterhof oder
in einer Industriebrache – einen Tempel
von Grund auf neu bauen können.» Des-
sen Grundriss habe die Form eines lie-
genden Menschen – beim Eingang sind
die Füsse markiert, beim Zentralaltar
die Stirn: «Dies symbolisiert, dass Gott
nicht irgendwo draussen zu suchen ist,
sondern in uns Menschen.»

Elf Tempelkünstler aus Tamil Nadu
in Südindien haben die 21 Schreine des
Hindu-Tempels im Haus der Religionen
gebaut. Sechs Göttinnen und Göttern,

Im Haus der Religionen am Europaplatz
in Bern werden viele Menschen ein und
aus gehen, aber nur einer wird dort woh-
nen: Der buddhistische Mönch Bhante
Anuruddha von der «Zurich Buddhist
Vihara» in Lenzburg. Für ihn ist die
Mitwirkung am Haus der Religionen ein
grosser Reiz.

Er freue sich auf die Zusammenarbeit
mit all den Religionsgemeinschaften,
den Besuchern und verschiedenen bud-
dhistischen Gruppen. Ein erster Kontakt
entstand im Jahr 2008. Im Jahr darauf
wurde der nötige Verein gegründet,
der die Integration der buddhistischen
Gemeinschaft ins Haus der Religionen
zum Zweck hat und Ansprechpartner für
Planung,Organisation undFinanzierung
des Tempels ist.

«Da letztlich alle Religionen den Frie-
den anstreben, beteiligen wir uns an
diesem einmaligen Projekt», erklärt er.
Anuruddha bedauert die allgemeine In-
dividualisierung und den Materialismus
der Gesellschaft, die letztlich Missgunst,
Misstrauen und Konflikte mit sich brin-
genwürden. «Da sind alleGesellschaften
herausgefordert», befindet er. Zentrales

Ökumenisches Christentum

Menschenfreundlicher Hinduismus

Gesprächsbereiter Buddhismus

CHRISTENTUM Weltweit gibt es etwa
2.2 Milliarden Christen, in der Schweiz sind
es ungefähr 5.7 Millionen. Den stärksten An-
teil an der Gesamtbevölkerung haben hier-
zulande die römisch-katholischen (38,2%)
und die evangelisch-reformierten (26,9%)
Landeskirchen. Die zahlreichen anderen
christlichen Glaubensgemeinschaften ma-
chen 5.7% der Bevölkerung aus.

Die Bibel, die heilige Schrift des Christen-
tums, berichtet im Neuen Testament von
dem Juden Jesus, in dem die Christen den
Christus erkennen. Sie verehren ihn zusam-
men mit demVater und dem Heiligen Geist
als einen Gott. Das Alte Testament ent-
spricht demTanach, der zentralen Schrift-
sammlung des Judentums.

HINDUISMUS Der Hinduismus hat welt-
weit etwa 900MillionenAnhänger, Schwer-
punkt ist Indien. In der Schweiz leben schät-
zungsweise 40 000 Hindus,mehr als 30000
davon sind Tamilen aus Sri Lanka, die in
über 20 Tempeln zusammenkommen.Mehr-
heitlich verehren die hinduistischen Tamilen
in der Schweiz den Gott Shiva. Die verschie-
denen Gottheiten bilden im Hinduismus
das Zentrum konfessioneller Strömungen.
Priester stehen den Tempelgemeinschaften
vor. Der Hinduismus ist keine einheitliche
Religion und kennt keine gemeinsame Grün-
derperson. Jede Glaubensrichtung hat eige-
ne nur für sie verbindliche heilige Schriften,
die Veden werden jedoch übergreifend von
vielen Hindus als heilig angesehen.

BUDDHISMUS Weltweit gibt es etwa
380 Millionen Buddhisten (vor allem in Süd-
ostasien und China), in der Schweiz sind
es ungefähr 21000. Die rund 15 Gemein-
schaften in der Schweiz sind weitgehend
nach Sprachen und den Herkunftsländern
Sri Lanka, Thailand, Kambodscha, Tibet,
Vietnam und Korea ausgerichtet. Im egalitär
ausgerichteten Buddhismus können Pries-
terfunktionen sowohl von Frauen als auch
von Männern ausgeübt werden. Religions-
gründer war Siddharta Gautama aus Nord-
indien vor etwa 2500 Jahren (er ist der «his-
torische Buddha», wörtlich «Erwachter»).
Buddha verkündete die Lehre von den Vier
EdlenWahrheiten. Es geht dabei um die
Überwindung des Leidens.

dem Raum eine Plattform für die christ-
liche Ökumene. Andererseits wird er
den Dialog mit den anderen Religionen
pflegen und die Veranstaltungen im Dia-
logbereich des Hauses mitprägen.

«Die grosse Herausforderung, vergli-
chen zu vorher, besteht darin, dass die
Religionen jetzt Tür an Tür miteinander
leben», beschreibt Hodel die zukünftige
Grundlage des Dialogs. Das Hören auf
die Anliegen der anderen Religionen
und die Toleranz ihnen gegenüber ste-
hen dabei im Zentrum. Aber auch als
Christ präsent zu sein und den eigenen
Glauben zu vertreten, gehört für Hodel
zum interreligiösen Dialog. «Dank des
gemeinsamen Ortes sieht und riecht
man etwas voneinander», sagt Hodel.
Er plädiert dafür, offen zu sein für eine
noch ungeschriebene Zukunft. «Das ist
etwas anderes, als zusammen am Tisch
zu sitzen und darüber zu reden, wasman
gemeinsam machen könnte.»
LENZ KIRCHHOFER

* Äthiopisch-orthodoxe Tewahedo-Kirche, Christ-
katholische Kirche, Evangelisch-Reformierte Kirche,
Herrnhuter Sozietät, Römisch-Katholische Kirche,
Evangelisch-Methodistische Kirche, Evangelisch-
Lutherische Kirche, Mennoniten-Gemeinde

«sie stehen für die sechs Konfessionen
imHinduismus», werdenAltäre geweiht.
Neben Shiva den Gottheiten Ganescha,
Krischna, Murugan, Sakti und dem
Sonnengott.

Was wird der spezifische Beitrag des
Shiva-Tempels zum Dialog im Haus der
Religionen sein? Sasikumar Tharmalin-
gam überlegt nicht lange – und meint
dann: «Vielleicht unser Umgang mit den
Traditionen.» Er selbst sei überzeugt,
«dass diese für den Menschen da sind –
und nicht umgekehrt». Darum stelle der
Verein Saivanerikoodam jahrhunderte-
alte Gewohnheiten infrage – und bilde
zum Beispiel Frauen zu Priesterinnen
aus. Wer die Rituale kenne, vegetarisch
lebe, keine Suchtmittel konsumiere, täg-
lich meditiere und Yoga mache, könne
Priester oder Priesterin werden. Denn
laut den alten hinduistischen Schriften,
den Veden und der Saivasiddanda, seien
das männliche und weibliche Prinzip
gleichberechtigt.

«Im Shiva-Tempel am Europlatz in
Bern werden nächstes Jahr Frauen als
Priesterinnen eingesetzt – als Weltpre-
miere», prophezeit Tharmalingam.
SAMUEL GEISER

Ziel jedes Buddhisten sei die Ich-Losig-
keit, Anatta, die das Loslassen vonMacht
und Kontrolle bedinge.

Die buddhistischen Gemeinschaf-
ten werden alle an ihren bisherigen
Standorten bleiben, denn sie sind weit-
gehend nach Ländern und Sprachen
aufgegliedert. Voraussichtlich werden
jedoch je nach Wochentag unterschied-
liche buddhistische Gruppen im Tempel
am Europaplatz Räume beanspruchen.
Sonntags wird dort zudem Religions-
unterricht stattfinden. Um mit anderen
im Gespräch zu bleiben, wird ein Teil
des Tempelbereichs immer offen für die
Öffentlichkeit sein, sagt Anuruddha. Er
rechne unter anderem mit Besucher-
gruppen und Schulklassen.

Gleich beim Entrée liegt der beschei-
dene Raum, in dem der Mönch wohnen
wird. Anuruddha schliesst nicht aus,
dass sich mehrere Personen im Tur-
nus abwechseln. Nebst dem Hauptraum
werden eine Bibliothek und ein Medita-
tionsraum eingerichtet. Als die Innen-
ausstattung auf der Baustelle begann,
wurde als Erstes eine kleine Buddha-
Statue aufgestellt. HANNAH EINHAUS

Buddhistischer Mönch Bhante Anuruddha

Theologe Toni Hodel

Hindu-Priester Sasikumar Tharmalingam
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Wer frisch in ein Quartier zieht, er-
regt Neugier: Was sind das für Leute?
Wofür stehen sie, und wird mit ihnen
auszukommen sein? Auch das Haus der
Religionen am Europaplatz im Berner
Quartier Ausserholligen wird für viele
zum neuen Nachbarn. Die positiven
oder gelassen abwartendenStimmender
Ansässigen dominieren; grundsätzliche
Probleme wittert kaum jemand.

AndiesemverregnetenMittwochmor-
gen Mitte August sind nicht viele Gäste
in der Trattoria da Walter anzutreffen.
An einem Stehtisch trinkt der 64-jährige
Rentner Viktor Scheidegger seinenMor-
genkaffee. Über das entstehende Haus
der Religionen gleich über die Strasse
wisse er nicht allzu viel. Nur, dass es von

verschiedenenReligionsgemeinschaften
genutzt werden solle. Und dass auch
Läden und Restaurants geplant seien.
«Das mit den Religionen ist sicher nicht
schlecht», findet er. «Warumnicht, wenn
es der Völkerverständigung dient?»

«Warum nicht?» Auch Lotti Frieden,
eine ältere Frau, die im nahen Wohn-
quartier lebt, stellt diese rhetorische
Frage. Ein multireligiöses Zentrum sei
doch eigentlich ganz sinnvoll, wennman
schon so viele Menschen aus anderen
Kulturen in der Stadt habe. «Ich gehe da-
von aus, dass es friedlich laufen und kei-
neKonflikte gebenwird.» Zweifelmeldet
sie jedoch an der Notwendigkeit der
Verkaufsläden imNeubau an. «Ich finde,
es gibt hier bereits genug Geschäfte, die
sollte man nicht konkurrenzieren.»

Auf dem Strässchen entlang der
Schrebergärten ist ein Rentnerehepaar
unterwegs. Hans-Ruedi und Lucia Burch
sind seit 47 Jahren verheiratet. Ökume-
nisch – er reformiert, sie katholisch.
Ihnen ist das Interkonfessionelle vertraut
und das Interreligiöse somit nicht ganz
fremd. «Wenn die Initianten einen Tag
der offenenTür durchführen,werdenwir
sicher im Haus der Religionen vorbei-
schauen, das ist alles sehr interessant»,
sagt der ehemalige Bundesangestellte.
Er kann sich sogar vorstellen, hier einmal
einen Gottesdienst zu besuchen – am
liebsten eine interreligiöse Feier. «Für
den Frieden sind solche Einrichtungen
gut, und gerade wir im Raum Bümpliz-
Bethlehem mit all dem Multikulti sollten

kein Brett vor dem Kopf haben.» Seine
Frau nickt zustimmend – und ergänzt,
dass sie den Inhalt des Hauses gut, die
Architektur aber ein wenig erdrückend
finde. «So hoch haben wir uns das nicht
vorgestellt.»

Kurz darauf kommt eine dicht in
Regenzeug eingepackte Radfahrerin
angebraust. Sie heisst Marianne Okle,
ist 42 und wohnt in Köniz. Sie kommt
gerade vom Schwimmen im Hallenbad
Weyermannshaus. «Ich habemich schon
verschiedentlich gefragt, was da vorne
entsteht», sagt sie und deutet auf die
Baustelle. Und dann, als sie aufgeklärt
wird: «Ach so, das Haus der Religionen,
davon habe ich auch schon gelesen.»
Sie finde dieses Projekt eigentlich ganz
interessant – «aber ich frage mich, ob

NeuesWahrzeichen in Bern-West: Haus der Religionen am Europaplatz.
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Brennpunkt Europaplatz

So ein richtiger Platz war der Europaplatz imWes-
ten Berns bis anhin nicht: eher ein Durcheinander
von Gleisen, Gewerbegebäuden, Baracken, Park-
feldern undWohnhäusern, alles wuchtig überragt
vom Autobahnviadukt. Das Haus der Religionen
setzt hier neue städtebauliche Akzente. Zusam-
men mit dem bereits bestehenden Gebäude der
Direktion für Entwicklung und Zusammenarbeit
(Deza) wird es dem Platz eine klare Begrenzung
und ein markantes Gesicht geben.

Auch sonst ist am Europaplatz in den letzten
Jahren einiges geschehen, vorab im Bereich des
öffentlichen Verkehrs. Heute wird die Station Aus-
serholligen von vier, ab kommendem Frühling gar
von fünf S-Bahn-Linien bedient. Seit 2008 existiert
zudem die lokale Buslinie Niederwangen–Ausser-
holligen, und im Jahr 2010 nahm das Tram Bern
West Fahrt auf. Der letzthin auch strassenbaulich
sanierte Europaplatz ist somit zum eigentlichen
Verkehrsknoten geworden. «Das Haus der Reli-
gionenwird vonder gutenAnbindungprofitieren»,
sagt Ueli Müller, Leiter Fachstelle ÖV der Stadt
Bern. Die Aufwertung des Ortes soll sich auch
namentlich niederschlagen: AbDezemberwird die
Haltestelle nicht mehr dörflich «Ausserholligen»,
sondern international «Europaplatz» heissen.

man für die interreligiöse Verständigung
gleich solche Häuser aufstellen muss».

Ebenfalls ambivalent äussert sich
Peter Gygax (54), der in der Nachbar-
schaft seit zwölf Jahren eine Metzgerei
betreibt und im Quartier aufgewachsen
ist. «Schlecht ist die Idee nicht», fin-
det er. Zugleich ortet er ein gewisses
Konfliktpotenzial: «Die Angehörigen der
verschiedenenReligionen sollen sich nur
ja in Ruhe lassen, sonst kann es rasch zu
Problemen kommen.»

Das Haus der Religionen, selber Insti-
tution, hat auch institutionelleNachbarn,
so zum Beispiel das Bildungszentrum
Pflegemit seinemDirektor PeterMarbet.
«Mit unserer Schule, Swissmedic und
der Deza ist das Haus der Religionen
das vierte grosse Zentrum, das hierher
nach Ausserholligen zieht», sagt er. Es
stehe für «Weltoffenheit und Weltgeist».
Er denke, dass es neuen Schwung ins
Quartier bringen werde. «In unserem
Lehrplan ist die sozio-interkulturelle
Kompetenz wichtig, da gehört auch die
Religion dazu. Ich kann mir einen Aus-
tausch mit dem Haus der Religionen gut
vorstellen.»

Auch Christian Perler, Leiter der Ber-
ner Schul- und Büromaterialzentrale,
heisst die neuen Nachbarn willkommen:
«Ich freue mich und hoffe, mal Einblicke
in eine mir noch fremde Religion gewin-
nen zu können.» Das Haus als Sinnbild
einer friedlichen Völkerverständigung
werde in Zukunft eventuell noch eine
wichtige Rolle spielen. HANS HERRMANN

Rentner Viktor Scheidegger

Ökumenisch: Hans-Ruedi und Lucia Burch

Marianne Okle, Passantin

Sinn für Völkerverständigung
NACHBARSCHAFT/ Eine kleine Erkundung vor Ort zeigt: Das Haus der Religionen stösst bei der
eingesessenen Nachbarschaft auf Toleranz, oft sogar auf Sympathie. Skepsis ist nur verhohlen zu
vernehmen. Einmal hingehen wird fast jeder.

Peter Marbet, Direktor Bildungszentrum Pflege

Metzger Peter Gygax Christian Perler, Leiter Büromaterialzentrale
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«We have a dream», sagte sich vor
dreizehn Jahren ein Grüppchen von
Optimisten. Der Traum war ein Haus, in
dem verschiedene Religionen mit ihren
Gotteshäusern unter einem Dach beten,
arbeiten, streiten und lachen können.
Dabei sollte es zu einem lebhaften Aus-
tausch zwischen acht Religionen undmit
der breiten, meist säkularen Bevölke-
rung kommen. Im Kern stand zuerst die
Gemeinschaft der Herrnhuter, die schon
früh die Stelle von Hartmut Haas als
Projektleiter finanzierten. Im Jahr 2002
wurden der Verein «Haus der Religionen
– Dialog der Kulturen» gegründet und
eine Stiftung zur Finanzierung des am-
bitiösen Projekts eingerichtet. Die zwölf
Jahre von der Vereinsgründung bis zur
Eröffnung des Hauses am Europaplatz
im Dezember waren ein steter, aber oft
steiniger Weg. Das Projekt wurde von
Pessimisten belächelt und mehrmals als
chancenlos abgetan.

Acht Religionsgemeinschaften betei-
ligen sich amHaus der Religionen. Mus-
lime, Hindu, Buddhisten, Aleviten und
verschiedene christliche Gemeinschaf-
ten. Diese fünf beziehen eigene Räume.
Die ebenfalls im Projekt involvierten
Sikhs, Baha’i und Juden beteiligen sich
symbolisch. Wie der Titel des Vereins
sagt, spielt sich in zentralen Räumen
der «Dialog der Kulturen» ab. (Inter-)
kulturelle Programme und Bildungsan-
gebote für die Öffentlichkeit sind dabei
das Kernstück: vom Podium zum Vor-

«zVisite»: Frau Rotach, bald öffnet das neue
Haus der Religionen seine Tore.Wie fühlen
Sie sich?
BRIGITTA ROTACH. Ich bin gespannt,
glücklich und an vielen Baustellen noch
am arbeiten. Als ich 2001 beim Schwei-
zer Fernsehen eine «Sternstunde» über
die Idee eines Hauses der Religionen
machte, war das Ganze noch reine Uto-
pie. Schon damals dachte ich: Dieses
Projekt möchte ich mitgestalten.

Das tun Sie jetzt – seit Februar sind Sie für
das Kulturprogramm am Europaplatz verant-
wortlich.Worauf können wir uns freuen?
ZumBeispielaufein reichhaltigesKultur-
angebot über Mittag – Qigong etwa mit
meinem buddhistischen KollegenMarco
Röss oder Kurzfilme. Danach geniessen
Sie mit den anderen Teilnehmerinnen
und Teilnehmern am Stammtisch im Re-
staurant die feine ayurvedische Küche.
Wir werden auch Yoga anbieten, sind
aber noch nicht sicher, wann am Tag.
Der Mittags-Filmclub startet im Januar,
und zwar zum Thema «Anfänge». Viele
berühmte Filmemacher starteten ihre
Karriere mit einem Kurzfilm. Die langen
Werke sind dann am Abend dran, be-
gleitet von Diskussionen mit Fachleuten
und dem Publikum. Dabei werde ich von
filmkundigenMenschen aus verschiede-
nenReligionenundKulturen unterstützt.

Was beschäftigt Sie im Moment besonders?
Wir testen die geplanten Angebote in
Probeläufen, zumBeispiel die «Reflexe»,
wo eine Religion einen Text vorträgt und
eine andere darauf antwortet, dazu gibts
Musik. Beim ersten internen Versuch
wurde klar, dass wir genauer festlegen
müssen, wie lang oder wie polemisch

trag, vom Konzert zum Volksfest, von
der Fotoausstellung zum Lehrgang in
interreligiöser Mediation oder vom in-
terreligiösen Stadtrundgang zumhaus-
eigenen Garten in Brünnen.

Die wohl grösste Herausforderung
stand noch bevor: ZehnMillionen Fran-
ken mussten der Verein und die Stif-
tung sicherstellen, um das Haus der
Religionen als Teil der Überbauung zu
finanzieren. Sie sollten mit diesem Be-
trag «nur» die eigenen Räumlichkeiten
für den Dialogbereich finanzieren. Die
Ausstattung der Tempel, der Moschee
und der Kirche war und ist Sache
der Religionsgemeinschaften. Einen
Viertel stellte die Rudolf und Ursula
Streit-Stiftung sicher. Dazu kamen der
Kanton, die Burger, die reformierte und
katholische Kirche sowie zahlreiche
private Spender.

Man kann wohl guten Gewissens
sagen, dass Hartmut Haas und Ver-
einspräsidentin Gerda Hauck die trei-
benden Kräfte hinter dem Gelingen
waren. Mit ihrer Überzeugung konnten
sie die öffentliche Hand, Institutionen,
Kirchen, Unternehmen und Private zur
Mitfinanzierung motivieren.

Mit der Eröffnung des Hauses der
Religionen am Europaplatz wird nun
der Traum der Gründer wahr. Nun gilt
es für das neue Team unter der Leitung
von David Leutwyler, einen komplexen
Betrieb zu führen und für ein pulsieren-
des Programmzu sorgen. HANNAH EINHAUS

DAS WORT HAT…

MANO KHALIL
Filmregisseur,
«Unser Garten Eden»

Bloss sieben
Buchstaben
In einem kleinen kurdischen Dorf in
Syrien wurde ich geboren. Dort ging ich
das erste Mal mit sechs Jahren in die
Schule. Meine Gefühle waren an jenem
Tag ein Gemisch aus Freude und Angst.
Ich habe mich darauf gefreut, die Schule
zu besuchen und Hefte und Bücher wie
die Grossen zu bekommen. Gleichzei-
tig machte mir das Unbekannte Angst.
Gleich am ersten Tag verbot uns der
Lehrer Kurdisch zu sprechen. Zu Hause
sprachen wir nur Kurdisch und deswe-
gen kannte ich – wie die meisten ande-
ren kurdischen Kinder – kein Arabisch.
Den Lehrer interessierte jedoch diese
Tatsache nicht. Wer kurdisch sprach,
wurde einfach bestraft. Er schlug unsmit
einem Lineal auf die Hände. Am ersten
Tag blieb ich still. Am zweiten Tag fragte
mich der Lehrer, was ich auf einem Bild
sehe. Es war das Bild von einem Apfel.
Als ich spontan auf Kurdisch «Sêv» ant-
wortete, war es für eine Minute still im
Raum. Meine Mitschüler schauten mich
an, und der Lehrer begann dann so auf
mich einzuschlagen, dass ich am Ende
des Schultages mit geschwollenen Hän-
den nach Hause ging. Tagelang konnte
ich wegen meiner Schmerzen nichts
berühren.

Von diesem Moment an habe ich die
Schule und den «Lehrer» gehasst. Ich
wünschte mir / wir wünschten uns, dass
er stirbt. Seine brutale und respektlose
Behandlung löste in uns mit der Zeit
grosseAggressionen aus. Sobaldwir den
Schulraum verliessen, töteten wir Insek-
ten,machtenPflanzen kaputt undbehan-
delten einander auch nicht gerade sanft.
Unbewusst suchten wir ein Ventil, um
die in uns angestaute Wut rauszulassen.

Heute, vierzig Jahre später, ist die po-
litische Situation in Syrien sowie in wei-
teren Gebieten des Orients verheerend.
Aber ein Wort mit sieben Buchstaben
hätte das alles verhindern können, wenn
es in den Schulen und in der Art, wie die
Menschen einander begegnen, gelehrt
und praktiziert würde: Respekt. Respekt
vor sich selber und vor dem Mitmen-
schen, seinen Werten, seinem Glauben
und seinen Prinzipien. Denn dort, wo
dieses kleine Wort mit den sieben Buch-
staben herrscht, gibt es Freiheit, Freund-
schaft, Liebe und vor allem Frieden.

In der Rubrik «DasWort hat …» geben wir jeweils einer
Person eine «Carte blanche» zumThema der aktuellen
«zVisite»-Ausgabe. Mano Khalil ist gebürtiger Kurde aus
Syrien, lebt in Bern und hat in seinen preisgekrönten Fil-
men «Unser Garten Eden» und «Der Imker» den respekt-
vollen Umgang mit dem Nächsten – egal welcher Her-
kunft – wiederholt thematisiert.
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Jetzt wird es konkret
VERANSTALTUNGSORT/ Die ehemalige Fernsehfrau Brigitta Rotach ist für
die Kulturprogramme im Haus der Religionen verantwortlich. Was muss
man sich darunter vorstellen? Was genau ist da im Angebot?

gen, Anlässe für Schulklassen. An dieser
Kompetenz müssen wir arbeiten, damit
die Qualität stimmt. Ich stelle mir zum
Beispiel eine Art Forschungswerkstatt
vor, einen interreligiöser Kreis, der sich
regelmässig trifft, gemeinsam Texte
liest, strittige Fragen diskutiert – und
zwar nicht öffentlich.

Auch Anfragen von Schulklassen wird es
künftig noch mehr geben.
Ja, wir müssen das pädagogische Ange-
bot auf jeden Fall ausbauen. Hier zähle
ich,wie bei vielemanderemauch, auf die
Mitarbeit der beteiligten Religionsge-
meinschaften. Es wäre toll, wenn wir für
Schulklassen Themenrundgänge anbie-
ten könnten, zum Beispiel zum Tod oder
zu den Lichterfesten in den Religionen.
Da fällt mir gerade ein: Bei der Eröff-
nung brauchen wir einen Adventskranz
und einen Chanukka-Leuchter, schliess-
lich stehen das jüdische Lichterfest und
Weihnachten vor der Tür. CHRISTA AMSTUTZ
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Vom Traum zum Raum
HINTERGRUND/ Vor dreizehn Jahren nahm die Idee von einem Haus
der Religionen Gestalt an. Einst als chancenlos abgetan, ist das Haus
heute Realität.

BRIGITTA ROTACH, 56
leitet die Kulturprogramme im
Haus der Religionen. Daneben ar-
beitet sie an der Universität Zü-
rich, u.a. im Bereich vergleichen-
de Religionswissenschaft. Von 1994
bis 2011 moderierte sie die TV-Sen-
dung «Sternstunde Religion». Sie
ist Mitglied der jüdisch-liberalen
Gemeinde Or Chadasch in Zürich.

die Texte sein sollen. ImMoment organi-
siere ich zudem kurzfristig für die Nacht
der Religionen einen Trialog mit dem
provokanten Titel «IstWahrheit teilbar?»
Solche interreligiöse Diskussionsrunden
sind mir ein grosses Anliegen, wir wer-
den imHaus der Religionen regelmässig
dazu einladen. Dann bastle ich an einem
aktuellen Gefäss, einer Art interreli-
giösem Dienstagsclub zu brennenden
Fragen. Und natürlich soll auch die Lite-
ratur einen Platz bekommen. Eine erste
Veranstaltung dazu ist bereits geplant.
Alfred Bodenheimer wird aus seinem
Krimi «Kains Opfer» lesen.

Also jetzt schon ein breites Programm – und
viel Arbeit.
Das Programm wird hoffentlich noch
grösser. Und dazu kommen die eigenen
Angebote der Religionsgemeinschaften.
Zudem wollen wir nicht nur ein Veran-
staltungsort, sondern auch ein Kom-
petenzzentrum für den interreligiösen
Dialog sein. Schon jetzt bekommen wir
viele Anfragen – Mithilfe bei Tagun-

«Sie können
sich auf
ein reiches
Kultur­
angebot
freuen.
Qigong etwa,
Kurzfilme
oder auch
Yoga.»

VERANSTALTUNGSHINWEISE UND TIPPS

WOCHE DER RELIGIONEN
2.–8. November:
DieWoche der Religionen ist eine
nationale Veranstaltungsreihe,
die der Begegnung zwischen
Menschen unterschiedlicher Re-
ligionszugehörigkeit sowie sol-
chen ohne Religionszugehörig-
keit dient. Es gibt Veranstaltungen
zum interreligiösen Dialog in der
ganzen Schweiz.

Infos und Programm: Interreligiöse
Arbeitsgemeinschaft der Schweiz
(Iras Cotis): Tel. 061 361 59 81,
www.woche-der-religionen.ch

1. November:
Nationale Eröffnungsfeier.
Kirche St. François Lausanne
Ab 10.00: Stände verschiedener
«Orte» des interreligiösen Dia-
logs,Musik und Tanz aus ver-
schiedenen religiösen Traditio-
nen. 18.00: «Spirituelles» Teilen,
feierlicher Teil. 19.00: Offizieller
Teil,multikulturelles Buffet.

Infos: www.arzillier.ch

8. November:
Nacht der Religionen
«TEIL hab EN»
Offene Türen von Moschee,
Tempel, Synagoge, Kirchen und
weiteren Zentren derWeltreli-
gionen in Bern. Eröffnung um
18.00 im Stadttheater Bern.

Infos: www.nacht-der-religionen.ch

ERÖFFNUNG HAUS DER
RELIGIONEN
14. Dezember, ab 09.30:
Eröffnungsfeierlichkeiten am
Europaplatz 1, 3008 Bern.
Eröffnungszeremonie mit einem
Mitglied der Schweizer Landes-
regierung.Anschliessend im gan-
zen Haus: Tag der offenen Tür. Be-
sichtigung der Sakralräume der
verschiedenen Religionsgemein-
schaften. Dort finden Rezitatio-
nen, Gebete undVorträge statt. Es
gibt Führungen durch das Haus,
eine Fotoausstellung zur Entste-
hung und auch die Geschäfte sind
geöffnet. Im ayurvedischen Re-
staurant im Haus der Religionen
gibt es während des ganzen Tages
Getränke undVerpflegung.
Den Schlusspunkt setzen gegen
17.00 verschiedene Bands und
Musikgruppen auf dem neuen
Europaplatz.

Infos: www.haus-der-religionen.ch

TV­TIPP:
Bauen und beten – unterwegs
zum Haus der Religionen.
Sternstunde Religion, 14. Dezem-
ber, 10.00, SRF1. Ein Film von
Norbert Bischofberger und
Christa Miranda. Die beiden
Filmemacher haben die Bauarbei-
ten für das Haus der Religionen
begleitet und erzählen in einer
Reportage von ihren Eindrücken.
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KREUZWORTRÄTSEL

Im Haus der Religionen

DIE WÖRTER IN DEN GETÖNTEN FELDERN ERGEBEN DIE LÖSUNG

«… es soll einfach
Frieden sein»
SCHLUSSPUNKT/ Im Schulhaus
Schwabgut in Bümpliz haben
Schülerinnen und Schüler der
Klasse 5a – Christen, Muslime
und Hindus – ihre Gedanken zu
ihrer Religion und den Umgang
mit Andersgläubigen zu Papier
gebracht. Eine kleine Auswahl.

GOTT IST FÜR MICH …
MeinGott ist fürmichwie ein guterHirte,
ich bin sein Schaf. Gott ist immer bei uns
und beschützt uns.

EinGott gibtGlück und ein anderer Pech.
Es gibt viele Götter, einer lehrt uns Mut,
ein anderer bestraft uns.

In unserer Religion gibt es über tausend
Regeln, z.B. nicht schreien, beten, den
Eltern gehorchen, nicht lügen, nicht
stehlen, zueinander lieb sein. Ich achte
sehr darauf, dass ich nichts falschmache.

Wenn ich Prüfungen mache, fühle ich
immer, dass Gott neben mir ist und mir
zuschaut, was ich mache, und mir auch
manchmal etwas zuflüstert. Ich merke,
dass ich immer einen Schutzengel habe,
der mich beschützt, und ich habe ihn
sehr lieb.

Ich glaube sehr an Allah. Er zeigt sich
in der Liebe, in der Liebe in der Familie.
Gott sieht alles. Er weiss, wie wir sind. Er
sieht, wennwir schlechte Dinge tun, und
wenn wir gute Dinge tun. Gott möchte,
dass wir lieb sind und an ihn glauben.

Für mich und meine Familie ist es sehr
wichtig, zusammenamEsstisch zu sitzen
und miteinander zu essen und zu reden.
In meiner Religion ist es sehr wichtig,
ehrlich zu bleiben, so, dass die Eltern
Vertrauen haben können.

Wir glauben nicht so viel an Gott, wir
glauben ein bisschen, wir gehen auch
nicht so in die Kirche. Ichmöchte ein gu-
terMensch sein, abermanchmal passiert
auch etwas Schlechtes.

WELCHE RELIGION IST
«RICHTIG»?

Ich glaube, dass keine Religion falsch ist,
alle Religionen stimmen. Die Religionen
sind alle gleich, wir sind alle Menschen,
und manche machen Krieg wegen der
Religion, z.B. weil jemand ein Kopftuch
hat, und dann schimpfen sie und sind
nicht mehr Kolleginnen. Das finde ich
schade, alle sind Menschen, alle haben
Herzen, alle haben Füsse, alles, ich will,
dass wir Frieden haben hier.

In unserer Klasse gibt es keinen Streit
über die Religion. Mir ist es völlig egal,
welcheReligion andere haben,wir reden
nie darüber. Es sind unsere Freunde, wir
wollen sie nicht verletzen

Ich finde es komisch, dass es Menschen
gibt, die nicht an Gott glauben. In der
4.Klasse war ich einmal in einer Gruppe
mit einem Mädchen aus der 3.Klasse.
Sie hat gesagt, dass wir aus Affen ent-
standen sind.

Ich denke, man denkt, dass die eigene
Religion die richtige ist. Und Gott möch-
te nicht, dass zum Beispiel Muslime
Christen werden und Gott hat auch nicht
gern, dass die Menschen Krieg machen,
es soll einfach Friede sein. Für uns Mus-
lime ist unsere Religion die höchste.
Andere dürfen denken, was sie wollen.

Es gibt so viele Religionen, weil Gott uns
getestet hat, ob wir lieb sind oder nicht.
Für mich persönlich ist meine Religion
die richtige, aber alle können ihre Reli-
gion so leben, wie sie wollen.

Zusammengestellt von HANNAH EINHAUS
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Die 12 Buchstaben ergeben ein
Wort, das sich in mehrfacher
Ausführung im neuen Haus der
Religionen wiederfindet.

Schicken Sie uns die Antwort
bis 17. November 2014 –
elektronisch oder per Post:
«zVisite»-Kreuzworträtsel
c/o Redaktion «reformiert.»
Postfach 312
3000 Bern 13
zvisite@zvisite.ch

1. Preis
Pakt fürs Leben
Die Voraussetzungen sind gut:
Das «Das Haus der Religionen»
wird ein faszinierender Kosmos
der verschiedenen Religionen.Was
genau bedeuten die Götterstatuen
bei den Hindus?Was ist speziell
an denmuslimischen Räumlich-
keiten und wer genau feiert bei
den Christen? Eine Führung durch
das Haus beantwortet alle Fragen,
dazu gibt es ein Essen im haus-
eigenen ayurvedischen Restaurant
imWert von … unbezahlbar (was
das kosten wird, wissen wir beim
bestenWillen noch nicht).

2. Preis
Pakt mit dem Geist
«Götterwelten» von Holger Sonn-
abend; «Gottes Klänge», eine
Geschichte der Kirchenmusik von
Johann Hinrich Claussen; oder
doch «Da bist du ja» von Lorenz
Pauli. Entscheiden Sie, Schweizer
Büchergutschein imWert von
Fr.300.–

3. Preis
Pakt mit Gott oder dem Teufel
«Der zerbrochene Krug», «Merlin
oder das wüste Land», «Picknick
auf Golgotha», «DerWeibsteufel»,
«Salome», «Die Ilias», «Faust» –
Die Spielsaison 2014/2015 des
Stadttheater Bern, in Zusammen-
arbeit mit verschiedenen Kirchen,
widmet sich ganz den alten
Menschheitsfragen:Woran glau-
ben wir eigentlich?Warum zer-
stören wir, wo wir doch erschaffen
wollen?Warum zweifeln wir, wo wir
doch lieben wollen?
Gutschein von «Konzert Theater
Bern» imWert von Fr. 250.–

WAAGRECHT:
1 das traditionelle Instrument dieser offenen
religiösen Gemeinschaft ist eine Langhalslaute
8 ein Argentinier bekleidet das Oberste in die-
serWeltreligion 11 die ehemalige Hauptstadt
des Königreichs Israel im heutigenWestjordan-
land 12 die Idee vomHaus der Religionen ver-
dient dieseWertung 13 ein Überflieger der
sportlichenArt, der vierfache Olympiasieger
(I) 15 dieser Geistliche,…. Bovet, komponierte
über 2000Werke 16 dieser amerikanische TV-
Sender ist auf Nachrichten spezialisiert 17 je-
ne des Muezzin wird am Europaplatz nicht zu
hören sein 20 vor über 50 Jahren erreichte die
ehemalige französische Kolonie die Unabhän-
gigkeit 22 Dresden wird auch ihretwegenmit
Florenz verglichen 23 er moderiert mit Herz-
blut und Kompetenz das Fenster zum Sonn-
tag (I) 24 offizielle Abkürzung für eine interna-
tionaleWährung 25möchten Sie oberhalb des
MuseumsAllerheiligen auf diesem Berg diesen
Salat essen? 26 dieses Zweirad wurde in sei-
nenAnfängen vomVolksmund Christenverfol-
ger genannt 28 sie drehte viele Filmemit R.W.
Fassbinder, z.B. Effi Briest (I) 29 das häufigs-
te Metall der Erdkruste (Abk.) 31war 70 Jahre
lang einer unserer Monopolbetriebe 32 diese
Tempelanlage, einWeltkulturerbe, war Vishnu
geweiht, wurde dann in ein buddhistisches Hei-
ligtum umgewandelt 35 die Engel an derWest-
küste der USA (Abk.) 37 durchfliesst eine tie-
fe Schlucht undmündet in den grössten rein

schweizerischen See 39mit «lichter» brennt
es stärker 41 das Gommer Dorf verdankt sei-
nen Namen nicht Zwingli 44 etwas in der Rei-
he vonAsche und Kohle über Mammon bis
Zaster 45 das jüdische/christliche Paradies
musste weder angebaut noch gepflegt werden
49 ein zahmer Keiler steht vor einem Laub-
baum, der Vogelbeeren trägt 50 ihre Insel wird
auch als Land aller Völker oder Museum unter
freiem Himmel bezeichnet 52 das Land amNil
war einige Jahrhunderte unter der Knute Ägyp-
tens, kehrte den Spiess aber zeitweise auch
um 53 auch seinWasser mündet ins Schwarze
Meer

SENKRECHT:
1 das Haus der Religionen steht in diesem
Quartier 2 einer wie Abbé Pierre, ein Zürcher (I)
3 Jean: on y ..? Laura: bene! 4Vorbeter,Vorste-
her oder Oberhaupt (3 Bst. davon finden sich
auch in der betreffenden Religion) 5 in katho-
lischen Kirchen ein kunstvoll gestalteter Raum
zur Aufbewahrung von Sakramenten 6 lieber
vor SCHAFT als vor SÜNDE oder RECHEN
7 beim Neubau ist hoffentlich alles so und na-
gelfest 9 dieses Verbot ist mit den Menschen-
rechten nicht zu vereinbaren 10 die Brück’ am
Tay und viele andere Gebilde aus Menschen-
hand 14 er trägt unsern Kopf wie weiland das
Himmelsgewölbe 16 eine jüdische Hochzeit
und auch der Baldachin, unter dem sie zeleb-
riert wird 18Hadschi Halef Omar Ben Hadschi

Abul Abbas … Hadschi Dawuhd al Gossarah
19 eine der beiden Heiligen Städte des Islams
21 der Abt ist – nach heutiger Lesart – der … ei-
nes Klosters 26 der Führer der Muslimbrüder
wurde entmachtet und verurteilt 27 eine der
vier Landessprachen (Abk.) 30Wallfahrtsort in
den Pyrenäen 33 die Löwen an diesemOrt ver-
schonten Daniel 34 vielseitiger Musiker (Wut
und Zärtlichkeit), auch als Schriftsteller erfolg-
reich (Es geht umsTun und nicht ums Siegen)
36Anfang und Ende (aus demGriechischen)
38… ist,m.E., wenn schon imAugust viele
Kunsteisbahnen in Betrieb sind 40 Gurten,
Bantiger und Uetliberg werden scherzhaft auch
so wie der Sinai bezeichnet 42 nicht die Ange-
hörigen der drittgrössten Religion, sondern die
Sprache, die weltweit am zweitmeisten gespro-
chen wird 43 neben Heikermänt und Henuso-
mänt verfasste er auch Jesu-Texte undVor dem
jüngsten Jahr (I) 46 die beiden Felsentempel
im ägyptischen Teil von 51 waagrecht: … Sim-
bel 47 in einem ...alog in der Nacht der Reli-
gionen fragt Brigitta Rotach: IstWahrheit teil-
bar? 48 nach den farbigen Gürteln folgen bei
den asiatischen Kampfsportarten diese Gradie-
rungen 51 so heisst ein Donau-Nebenfluss,
bevor er die Schweiz verlässt

(I = Initialen, Bst = Buchstaben)
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